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Bulgariens Erwartung
Die „V. Ztg.“ bringt einen aus der Feder eines her-

vorragenden bulgariſchen Staatsmannes ſtam-
menden Aufſatz, betitelt: Bulgariens Erwartungen. Darin
heißt es:

Der „vor einigen Tagen zuſtande gekommene Ab-
ſchluß der türkiſch- bulgariſchen Verhand
lungen iſt ein Ereignis von größter Tragweite, denn
er bedeutet nicht weniger
ſcheidenden Uebertritt Bulgariens auſ die
Seite der verbündeten Zentralmächte. Jm
Zuſammenhang damit ſteht auch die Ernennung des neuen
Kriegsminiſters General Jekow, welcher die türkiſch-bul-
gariſchen Verhandlungen zu Ende führte und ſelbſt als
eifriger Anhänger einer dentſchfreundlichen Politik gilt.
Nach alledem mag noch offiziell von einer Neutralitätspoli-
tik Bulgariens geſprochen werden. Tatſächlich dürfen aber
ſchon jetzt die Bulgaren als Deutſchlands und Oeſter-
reich-Ungarns Verbündete betrachtet werden, wasſich hoffentlich in kürzeſter Zeit auch durch Bulgariens
aktives Eingreifen erfolgreich beweiſen wird.

Die deutſche Organiſation
Der militäriſche Mitarbeiter der „Morning Poſt“ ſchreibt

über die Unternehmungen an den Dardanellen:
Die neue Landung iſs ein Beiſpiel dafür, wie die beſt-

ausgearbeiteten Pläne verſagen können. Alles ging programm-

als den unzweidentigen, ent-

mäßig vor ſich; aber als die Auſtralier nach heftigen Kämpfen die
beherrſchenden Hügel von Sari B I und Chunuk Bahr
genommen hatten und nunmehr das Vorrücken von der Suvla-
bai her nötig war, um die Höhen von Anaforta zu nehmen,
trat aus bisher unerklärten Gründen eine Stockung in dem
ganzen Unternehmen ein.

Der Vormarſch wurde aufgehalten, und die Fortſchritte gegen
die Höhen von Anaforta unterblieben. Dieſe waren inzwiſchen
von den Türken beſetzt worden. Ein erneuter Angriff der
Auſtralier kam trotz der Verſtärkungen nicht vorwärts. Das Er-
gebnis iſt, daß ſeit dem Ende April die Stellung oberhalb Kab a
Tepe bis jenſeits der Suvlabai ausgedehnt worden iſt,während die Türken noch immer die beherrſchenden Höhen be-

haupten. Der Mitarbeiter ſchließt mit den Worten: Die Türken
haben mit Hilfe der deutſchen Organiſatoren eine
größere Kraft entwickelt, als erwartet wurde.

Franzöſiſche Parlamentsmitglieder
an den Dardanellen

Nach der „Depeſche de Marſeille“ iſt eine Abordnung
von Parlamentsmitgliedern, beſtehend aus zwei Senatoren
und zwei Deputierten, in Marſeille eingetroffen, von wo
ſie nach den Dardanellen weiterreiſen. Sie ſollen dort die
Sanitätsformationen und das Sanitätsmaterial des Ex-
peditionskorps einer Unterſuchung unterziehen.

Die Forderung Serbiens
Wie ausnach Mittei gen von maßgebender Stelle die ſerbi-

ſche Regierung darauf, mit Bulgarien über
die Abtretung makedoniſcher Gebiete zu
verhandeln. Paſitſch ſoll ſich bereit erklärt haben, die Ge
biete bis zum Wardar-Fluß an Bulgarien abzu
treten, falls der Vierverband die Bürgſchaft dafür über-
nechme, daß Serbien in Bosnien und Albanienentſchädigt werden wird. Man hält es für ausge-
ſchloſſen, daß Serbien oder Griechenland der bulgariſchen
Hauptbedingung, die ſoſortige Beſetzung
durch die bulgariſchen Truppen, zuſtimmen werden.

Ein Rumäne über Rumäniens Haltung
Der rumäniſche Oberſt Soimescu veröffentlicht im

„Univerſul“ eine Darſtellung über die von Rumänieneinzunehmen de Haltung, in der es heißt:
Da die Ruſſen in Rumänien nichts anderes als die

Schwelle zur Verwirklichung ihrer Abſichten bezüglich der Dar
danellen ſehen, iſt es zweifellos, daß unſere nationale Aufgabeneben einem ſtarken Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn eine
in ihrem Gebiet gefeſtigte Türkei erfordert. Soimescu meint
ſchließlich, daß auch die Jnteveſſen Bulgariens und Griechen-
lands ſich in dieſer Frage mit denen Rumäniens treffen. Es
ſei die gemeinſame Aufgabe dieſer Länder, ſich der Verwirk-
lichung des Teſtaments Peters des Großen entgegenzuſetzen.
Leider ſind derartige verſtändige Stimmen in Rumänien

nur vereinzelt. Die rumäniſche Regierung ſucht das Heil
des Landes nicht in einem feſten Anſchluſſe an die ſieg-
reichen Mittelmächte, ſondern, indem ſie ſich hin und her
wendet zwiſchen den feindlichen Mächten, in einer Neu-
tralität, die Rumänien auf die Dauer doch kauin wird
erbeten können. Einmal. wird es doch auch heißen:
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Makedonie ns

Sonntag, 29. Auguſt 1915

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Die Durchbrechung der Zlota-Lipa-Front
Wien, 28. Auguſt. Amtlich wird verlautbart

28. Auguſt 1915:
Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz

Unſere in Oſtgalizien ſtehenden Armeen haben geſtern
die ſeit Wochen ausgebaute ruſſiſche Front an der Zlota-
Linie an mehreren Stellen durchbrochen. Sie
kämpfen hierbei auf dem Ehrenfelde der erſten großen
Schlachten, die zu Beginn des Krieges öſtlich und ſüdöſtlich
Lemberg ausgekämpft wurden und ſich in dieſen Tagen
zum erſten Male jähren. Sowohl öſtlich von Przemyslany,
als auch weſtlich von Podhaice und von Monaſterzyska
drangen wir in die feindlichen Linien ein. Zwiſchen
Gologory und Brzezany wurden die ruſſiſchen Stel-
lungen in einer Ausdehnung von 30 Kilo-
metern genommen, wobei zwiſchen Gologory undDunagajow öſterreichiſch- ungariſche Regimenter und nächſt
Brzezany unſere und deutſche Truppen ſtürmten. Der ge-
ſchlagene Feind, der 20 Offiziere und 6000 Mann als Ge-
fangene zurückließ, verſuchte vergebens, die verlorenen
Stellungen durch Gegenangriff wieder zu gewinnen. Er
mußte das Schlachtfeld räumen und trat heute früh an
der ganzen Front den Rückzug an. Auch öſtlich
von Wladimir-Wolinsk kam es zu Kämpfen
größeren Umfangs. Die Armee des Feldzeugmeiſters
Puhalla warf den Feind in der Richtung gegen Luck
und hat die Verfolgung aufgenommen. Nördlich der
Pripetſümpfe nähern ſich unſere Verbündeten der Stadt
Kobryn von Süden und Weſten. Die bei Kamieniegç-
Litowsk kämpfenden öſterreichiſchungariſchen Streit-
kräfte ſchlugen den Feind aus ſeinen Stellungen nördlich
und öſtlich dieſer Stadt zurück.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
An der küſtenländiſchen Front verſuchte der Feind

heute nacht und beim Morgengrauen an mehreren Stellen
anzugreifen, wurde aber überall abgewieſen, ſo öſtlich von
Polazzo und San Martino, auf der Hochfläche von
Doberdo, dann an unſeren Höhenſtellungen nördlich des
Tolmeiner Brückenkopfes. Jm Raume von Flitſch dauert
das Gefecht fort. Jn Tirol gehen die Jtaliener nördlich
des Suganatales näher an unſere Stellungen heren.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.
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Sofia der T.-U. gemeldet wird, beſteht
Kein Armeniergemetzel in der Türkei

Der türkiſche Generalkonſul in Genf, Zia Bay, be-
ſtreitet alle in neutralen Ländern verbreiteten Nach-
richten von Armeniermetzeleien im Otkomaniſchen Reich
amtlich. Die geſamte armeniſche Bevölkerung, Männer,
Frauen und Kinder erfreuen ſich in vollſter Sicherheit des
Schutzes der Behörden. Es habe einige Schuldige ge-geben, die durch eſeh mäßig gebildete Gerichte verurteilt

wurden.

Deutſche Verwaltung in Ruſſiſch-Polen
Für das ganze unter deutſcher Verwaltung beſetzte Gebiet

im Oſten wird ein Generalgonverneur beſtellt. Als
ſolcher iſt General v. Beſeler bereits ernannt. Zum Chef
ſeines Stabes iſt Generalmajor v. d. Eſch ernannt, der bisher
als militäriſcher Beauftragter des Oberbefehlshabers Oſt der
Zivilverwaltung in Polen angehörte. Die bisherige Zivil-
ver waltung für Polen links der Weichſel in Kaliſch wird
nach Warſchauverlegt, und es wird ihr ganz Ruſſiſch-
Polen unterſtellt. Jhr bisheriger Präſident Dr. v. Kries iſt zum
Verwaltungschef beim Generalgouverneur mit dem Titel Exzellenz
ernannt worden.

Keine Bewerbungen mehr für die Kaiſerliche Zivil-
verwaltung in Polen!

Berlin, 28. Auguſt. Bei der Kaiſerlichen Zivil-
ver waltung für Polen iſt nach der Einnahme von
Warſchau eine derartig große Zahl von Bewerbungen
aus allen Landesteilen eingegangen, daß der derzeitige Be-
darf an Beamten für alle in Betracht kommenden Stellen
im Jnnen- und Außendienſt v öllig g edeckt iſt. Für
die freiwerdenden Stellen iſt bereits eine große n
von Bewerbern vorgemerkt. Weitere Bewerbungen ſind
daher zwecklos und können nicht mehr beantwortet werden.

Knyszyn

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290,

Druck und Verlag von Dtto Chiele, Halle (Saale

Bulgarien Verbündeter der Zentralmähte
Die 56. Mobilmachungswoche

Wieder liegt eine Woche, reich an inhaltſchweren mili-
täriſchen Ereigniſſen, hinter uns. Wieder waren wir voll
Bewunderung Zeugen von neuen wuchtigen Schlägen, die
die heldenmütigen Truppen der beiden mitteleuropäiſchen
Kaiſerreiche, von genialen Führern geführt und von ge
diegener Waffenkunſt aufs beſte ausgeſtattet, dem einſt ſo
zahlreichen ruſſiſchen Heere verſetzt haben. Von Sucho-
wola, öſtlich des Bobrzufluſſes Berez owka, bis zum Ur-
walde von Bialo wi es ka, der von den Quellbächen des
Narew bewäſſert wird, vom Urwalde bis an die Pripet-
ſümpfe iſt auf der ganzen Front eine Verfolgung im
vollen Gange, wie ſie die Geſchichte der Völker noch nie
geſehon hat. Das Rückzugsgebiet, in das die ruſſiſche
Hauptmacht hineingedrängt, hineingepreßt wird, erinnert
lebhaft an die Gefilde von Tannenberg, wo genau
vor einem Jahre unſer Hindenburg die ruſſiſche Narew-
armee vernichtete nur daß der Raum und die ſchwer
geſchlagenen Feindesmaſſen bei weitem gewaltiger ſind.
Hoffentlich gelingt es den drei konzentriſch zuſammen
wirkenden Armeegruppen der Verbündeten, ihr Vorhaben
durchzuführen und das Ruſſenheer, wenn auch nicht auf-
zureiben, ſo doch zu zermürben und zu zerpflüchen. Groß
iſt bekanntlich die Zahl der unverwundeten Gefangenen,
nicht kleiner dürfte die Zahl der Ruſſen ſein, die leichter
oder ſchwerer verletzt wurden, die gefallen ſind in den
heißumſtrittenen Abſchnitten oder auf dem Rückzuge vor
Erſchöpfung tot zuſammenbrachen.

Hinter der Front der ſiegreichen Verfolger liegen in
märchenhaft kurzer Zeit bezwungene Feſtungen, die bis-
her als uneinnehmbare Bollwerke oder als ſichere Zu
fluchtsorte und Rettungsinſeln gegolten hatten. Was
Rußland in ihnen verloren hat an Waffen, Munition und
Proviant, an militäriſchem Anſehen unter den Völkern, iſt
unrettbar dahin und ſo bald nicht wieder zu erſetzen. Nur
eine Feſtung zweiter Ordnung und ein befeſtigter Brücken-
kopf Grodno und Meretſch am Njemen be
finden ſich dort, wo die heftigſten Kämpfe vor ſich gehen,
noch in ruſſiſcher Hand. Jn zweiter Linie kommen dann
Dünaburg, Riga und Wilnaq, von denen das erſteeine Feſtung pweiten Ranges, die anderen von Feld-
ſchanzen geſchützte Städte ſind. Jm Süden liegt dann
noch das Feſtungsdreieck Luzk-Rownoe-Dubno,das in abſehbarer Zeit den ruſſiſchen Streitkräften, die
ſüdlich der Rokitno- und Pripetſümpfe feſtgehalten und
vom Hauptkampfgebiete losgelöſt worden ſind, als Auf-
nahmeſtellung dienen wird, wenn ſie ihre Stellungen am
oberen Bug, an der Zlota Lipa und am Dnunjeſtr aufge
geben und den letzten äußerſten Teil von Oſtgalizien ge
räumt haben werden.

Jn dieſer einen Woche haben die Ruſſen wieder drei
Feſtungen eingebüßt. BreſtLitowsk am Bug, dieſe
ſtarke moderne Feſtung, die den Beſiegten Schutz, Er
holung und neue Kraft ſpenden ſollte, iſt gefallen, preis-
gegoben worden, nachdem das (brandenburgiſche)
22. Reſervekorps die Forts im Nordweſten, das öſter-
reichiſch- ungariſche Korps Arz die Forts im Weſten und
Südweſten geſtürmt hatten Oſſowetz am Bobr und
Olita, am Njemen zwiſch en Kauen und Grodno, haben
die Ruſſen räumen müſſen, hinausmanövriert durch
unſere Siege und Märſche.

An dieſem Werke haben alle beteiligten Armeen
gleichen Anteil. Alle taten ſie ihre Pflicht. Alle recht-
fertigten ſie das ihnen geſchenkte Vertrauen und löſten
mit ſtaunenswerter, beiſpielloſer Schnelligkeit und Gründ-
lichkeit die ihnen im einzelnen geſtellten Aufgaben. Aufdem rechten Flügel treue Wache im ſtarren Stellungs-
kampfe, auf dem linken Flügel zwiſchen Oſtſee und Njemen
mehr Abwehr, als Angriff, wie Below s ſchwere Kämpfe
bei Birſchi, Bausk und Schoenberg beweiſen.
Zwiſchen dem weſtwärts fließenden Stromteile des
Njemen und der Berezowka unaufhaltſames Vordringen
Eichhorns unter harten Kämpfen, das im Norden
weit hinter der Linie Mariampol-Suwalki bis
über und an den hier nach Norden ſtrebenden Njemen und
zur Beſetzung Olitas geführt hat und im Süden hinter der
Linie Suwalki-Auguſtow durch Wald und
Seengebiet die Angreifer langſam ſtetig gegen Grodno
vorträgt. Jm eigentlichen Zentrum, wo Scholtz und
Gallwitz aus Hindenburgs Armeegruppe mit den
Armeegruppenführern, dem Prinzen Leopold von
Bayern und Marſchall Mackenſen im ſcharfen
Verfolgungskampfe zuſammenwirken, zielwärts dem Ur-
walde und dem Sumpflande, ſind erbitterte Kämpfe be
reits beſtanden worden. Tykocin am Narew undſowie die Abſchnitte an der Berezowka



und Orlanka, an der Koterka, Pulwa und
Krsna, an der Liesna, Prawa und Ryta, bisher
unbekannte Namen, ungenannte Orte und Gegenden, ſind
weltberühmt geworden und haben den deutſchen, öſter
reichiſchen und ungariſchen Kämpfern und Siegern unver-
welklichen Ruhm gebracht Neben BreſtLitowsk
werden die Eiſenbahnhauptorte Bialyſtok, Bielsk,
Kleszezele ihrer Bezwinger glänzenden Ruhm ver-
künden. Artillerie und Pioniere, Jnfanterie und Reiterei,
alle Waffengattungen haben Großes, Herrliches, Unver-
gleichliches geleiſtet, und neben die in den letzten ſechs
Wochen ſo oft genannten alten und neuen Armeeführer
traten nach
ſingen und Puhallo.

Ueber der zielbewußten Zangenoffenſive wird die
Organiſation hinter der Front nicht vergeſſen. Straßen-,
Strecken- und Brückenbau, Aufbau und Ausbau und die
plangerechte Oganiſation geht hinter den Schlachten wie
am Schnürchen. „Binnen wenigen Tagen“, ſo rühmt
Aubrey Stanhope in der „Continental Times“ den
Unſeren nach, „iſt nach Beſetzung einer Stadt, wie z. B.
Warſchaus, alles in vollkommenſter Ordnung.“
faßt er zuſammen, was der Dreiverband an Land und
Leuten drangeben mußte: „Belgien hat man beinahe ſchon
vergeſſen, Polen iſt ungefähr fünfmal ſo groß wie
Belgien; auch ein beträchtlicher Teil der Oſtſeeprovinzen
iſt unter deutſche Herrſchaft gekommen!“
beherzigenswert iſt dann vor allem das vernichtende Ur-

langer Pauſe wieder Männer wie Lin-

Und dann

man
Sehr wahr und

teil, das Stanhope über die Mißerfolge der Weſt
mächte fällt. Wir können es uns getroſt zu eigen
machen. Es lautet: „Während die Zentralmächte jenes
große Gebiet verwalten, während den rieſenhaften Feld-
zug im Oſten glänzendes Gelingen krönt, werden zu
gleicher Zeit an der Weſtfront die Franzoſen und Eng-
länder in Schach gehalten: jeglichen Gedanken an einen
gewaltſamen Durchbruchsverſuch durch die deutſchen Linien
haben ſie, anſcheinend, ſelbſt aufgegeben“.
ihre Mißerfolge gegen die Türkei hinzu, ge

Nehmen wir

ſellen wir zu ihnen Jtalien, das am Jſonzo, gegen
Tirol und gegen Kärnten nicht vorwärtskommen und im nahenden Schnee noch elender ſtecken
bleiben wird, ſo ſind die Gegenſtücke zum öſtlichen Kriegs
ſchauplatze vollzählig,
Minenſprengungen auf den Maashöhen
Champagne und blutig abgewieſene franzöſiſche An-
griffe gegen Lingekopf, Barrenkopf und Schratzmännle in
den Vogeſen, eingeſchlafene Offenſivluſt Frenchs,
Joffres und ungebrochener deutſcher Kampfesmut, der auf
die Brüder im Oſten wartet und nach dem Kaiſerlichen Be
fehla zum Angriffe ſich ſehnt. Auf Gallipoli furchtbare
Verluſte der Auſtralier, Briten und Franzoſen, Aufreiben
ganzer Sturmkolonnen, ſo daß Ehrlichere und Ernſtere
ihrer Ueberzeugung von der Nutzloſigkeit des ganzen
Abenteuers Ausdruck geben, bei Tolmein, Polazzo,
Lavarone, Doberdo fruchtloſe Angriffe der
Jtaliener, die nach einem Vierteljahre noch immer in ihren
alten Stellungen ſtehen. Das iſt grau in grau das Er
gebnis der Kriegführung des Vierverbandes.

Zu erwähnen wäre noch, daß im Luft- und See
kriege bedeutendere Ereigniſſe nicht vorliegen. Fran-
zöſiſche Flieger brachten es zwar fertig, weit hinter dem
Kampfgebiete, an der Saar, nutzlos Bomben zu werfen,
verſagten aber ſchmählich, wo es hart auf hart kam, wenn
ihnen unſere Kampfflieger oder unſere Abwehrartillerie
zu Leibe gingen. Jn dieſer Woche wurden wieder ſieben
feindliche Flugzeuge heruntergeſchoſſen oder zur Landung
gezwungen. Bei den Vorgefechten zur See im Rigai-
ſchen und Finniſchen Meerbuſen verloren wir
durch Minen zwei Torpedoboote, während die Ruſſen ein
Surenuff. ein Torpedo- und zwei Kanonenboote ein-

üßten.

Jn Frankreich deutſche Erfolge bei
und in der

Ferner beſchoß ein kleiner deutſcher Kreuzer bei
Cap Südriſtna, ein anderer bei Andreasberg die ruſſiſche
Signalſtation, die beide auf der Jnſel Dagoe liegen.
Bei Zeebrügge (Flandern) ging
pedoboot im ehrenvollen Kampfe gegen Uebermacht unter,

ein deutſches Tor h dieſer Erwägungen kommt der Artikel zu der Auffaſſung,

während vierzig engliſche Kriegsſchiffe dort ſehr bald ver-
trieben wurden durch das Feuer unſerer Küſtenartillerie.
Jn der Adria räumten die Italiener die Jnſel Pelo-
g.oſa, nachdem ſie dort dreimal eine erfolgreiche Be-
rhring durch öſterreichiſch- ungariſche Geſchwader erlitten
hatten.

Mit ſolchem Gewinn, dem endgültigen Siege um ein
gut Stück näher gerückt, verlaſſen wir froh und dankerfüllt

die 56. Mobilmachungswoche.

Die UBootopfer der dritten Auguſtwoche
Nach Londoner Meldungen wurden in der Woche vom 15.

bis 21. Auguſt bei den engliſchen Verſicherungsanſtalten 26 Schiffe
als torpediert und untergegangen angemeldet.

Reuter meldet, daß einem Lloydbericht zufolge der engliſche
Dampfer „Palmgrove“, 3100 Tonnen groß, durch ein Un
terſeeboot ver ſenkt worden iſt.

Aus einem ruſſiſchen Kriegsrat
Die „Köln. Ztg.“ meldet von der franzöſiſchen Grenze:

Dem Bericht eines franzöſiſchen Berichterſtatters, der an
der ruſſiſchen Front weilt, entnehmen wir folgendes:

Am 1. Juli, 10 Uhr abends, wurde ein großer
Kriegsrat in Warſchau im Parke Lozinski abgehalten.
Im Sommerpalaſt König Stanislaus Auguſts waren die ruſſi
ſchen Heerführer um den Marmortiſch verſammelt, an dem der
König ſeine Abdankung unterzeichnet hatte. Mit tränen-
überſtrömten Augen und vor Erregung zittern-
der Stimme hatte der Zar den Kriegsrat für er-
öffnet erklärt. Die einen Heerführer waren dafür, die
Schlacht in Polen aufzunehmen, die anderen befürchteten da
gegen, nach Norden auf der Eiſenbahnlinie nach Petersburg
und nach Süden auf der Bahnlinie nach Moskau abgeſchnitten
zu werden. Der Großfürſt Nikolaus hatte ſeine Mei-
nung als Letzter zurückbehalten. Vor den Schranken ſeiner
Generale wurde die Stimme des Generaliſſimus hart. Er hatte
drohende Worte: „Meine größte Seligkeit iſt, aus einem höhe-
ren Offizier einen gemeinen Soldaten zu machen. Dem

eigen werde ich ſelbſt ſeine Epauletten abreißen.“ Er äußerte
erner: „Die Munition iſt jetzt da. Polen aufgeben,
hieße, den Deutſchen einen glänzenden Sieg
verſchaffen. Wir werden an der oberen Weichſel Stellung
nehmen und Warſchau bis zum letzten Bluts-
tropfen verteidigen Bei der geringſten Schwäche
werde ich ſelbſt die Regimenter auffuchen, diejenigen vor mir
in Reih und Glied aufſtellen laſſen, die ſich ſchlecht geführt harege mit eigener Hand jeden höherem Offizier nieder

ießen.“t Die Ereigniſſe haben die Worte des ruſſiſchen Gene

überholt!bald
laments beendigen werde.

Wie der ruſſiſche Generalſtab über den Fall von
BreſtLitowsk berichtet

Bericht des ruſſiſchen Generalſtabes vom 27. Auguſt: Jn
Gegend von Riga keine Veränderung. Jn Gegend Bausk und
Birshi nach Friedrichſtadt zu führte der Fein Laufe des 25.
und 26. Auguſt ſeine ſtarken Angriffe gegen Unſere Truppen,
die dieſe Gegend verteidigen, fort. Hartnäckige Kämpfe, die ſich
im, Laufe der letzten Tage entſpannen, wurden auf den Straßen
nach der Gegend ſüdlich der Eiſenbahn Tauerkaln-Nevgut ge-
liefert. Jn der Gegend von Dünaburg und nördlich der Eiſen
bahn Dünaburg-Poniewics bedrängten unſere Truppen am 26.
Auguſt die Deutſchen auf der Front Ponedili-Skopiſchki. Aus
der Gegend von Wilna wurde vom 26. Auguſt an keine beſondereVeränderung gemeldet. Am mittleren Femen und auf der
Front zwiſchen den Quellen des Bobr und des Pripet dauert der
Rückzug unſerer Truppen unter dem Schutze von Nachthutge-
fechten an. Sehr kräftige Verſuche des Feindes, in der Nacht zum
26. Auguſt und am folgenden Tage, die Offenſive in der Gegend
von Bialhſtock und nördlich dieſer Stadt aufzunehmen, wurden
mit Erfolg aufgehalten und koſteten dem Feinde große Verluſte.
Bei BreſtLitowsk ſprengten wir die Befeſtigungen und
Brücken gemäß den erhaltenen Befehlen in die Luft. Unſere
Beſatzungstruppen vereinigten ſich mit der Feldarmee. Jn
lizien keine bedeutenden Ereigniſſe.

„Das Reich der großen Ziffern“
London, 28. Auguſt. Jn der „Morning Poſt“ lieſt

über die Ereigniſſe in Polen, das „Reich
der großen Ziffern“ befinde ſich jetzt wie ſ. Zt. Oſt
preußen unter einem zur Verzweiflungtrei-
benden Druck. Nur wenige Männer außerhalb der
eingeweihten Kreiſe des engliſchen Kriegsamtes würden
das Geheimnis dieſes ſeltſamen Glückswechſels ergründen
können. Dennoch beſtehe die feſte Zuverſicht, daß das
Unglück der ruſſiſchen Armee nicht auf einer Verminde-
rung der Kampffähigkeit und des Mutes der ruſſiſchen
Soldaten beruhe. (77)

Die Petersburger „Nowoje Wremja“ polemiſiert in
ironiſcher Weiſe gegen die Mutloſigkeit, die vielfäch
um ſich greife, und ſagt, Hin denburgs Taktik der
Zermürbung der Nerven ſei bereits vielfach ge
glückt. Das Blatt ſtellt weiter feſt, daß in vielen
Munitionsfabriken großer Schlendrian
herrſche.

Die „Freiheit“ der Juden in Rußland
Die Kopenhagener „Berlingske Tidende“ meldet aus

Petersburg: Der erſte große Schritt zur praktiſchen Durch-
führung der Reformen iſt geſchehen. Die Befreiung
der Juden iſt Tatſache geworden. Der Miniſter-
rat hat geſtern beſchloſſen, den Juden die Erlaubnis zu
geben, ſich überall im ruſſiſchen Reiche, aber mit Aus-
nahme von Petersburg und Moskau und gewiſſen anderen
Stellen, ſowie in Turkeſtan und in den Koſakendiſtrikten
am Don anzuſiedeln und unbewegliches Eigentum zu er-
werben.

Mittlerweiſe verkommen die Juden im Elend.
Ein ruſſiſcher Flieger über Lemberg

Vorgeſtern abend erſchien über der Stadt Lemberg ein
ruſſiſcher Flieger, der mehrere Bomben abwarf, wodurch vier
Eiſenbahnbeamte getötet wurde. Der Flieger wurde ſcharf be-
ſchoſſen und ergriff ſchließlich vor einem aufſteigenden öſterreichi-
ſchen Flieger die Flucht.

Den Engländern dämmert's
„Daily News“ ſchreiben:
Der Fall der ſtärkſten ruſſiſchen Feſtung

ſobald nach der Einnahme von Warſchau, Nowo-Georgiewsk und
Kowno gibt dem gewaltigen Glückswechſel in Rußland ſeit Ende
April, wo die Bewegung gegen den Dunajec begann, ein ſtarkes
Relief. Es wäre töricht, die Größe dieſer Leiſtung herabſetzen
und unſere ſchwere Enttäuſchung darüber leugnen zu wollen.
Die Lage iſt zweifellos kritiſch. Die ruſſiſche Armee iſt von ihrer
Hauptſtadt abgeſchnitten und hat nur noch eine Rückzugslinie
offen, und wenn die Armee Linſingen das Hindernis der
Sümpfe am Prijpet überwindet, ſo entſteht die ernſte Ge
fahr, daß der linke Flügel des ruſſiſchen Heeres aufgerollt wird.

daß der Feind ſein Hauptziel, die Vernichtung des ruſſiſchen
Heeres im freien Felde, nicht erreicht habe, und daß „das deutſche
Abenteuer“ ebenſo enden werde, wie das Unternehmen Napoleons
1812.

Das wird zweifellos nicht geſchehen, darauf können
ſich die „Daily News“ verlaſſen.

Die engliſche Anleihe in Amerika geſcheitert
Die „Neue Freie Preſſe“ meldet aus Scheveningen, daß die

engliſche Anleihe von drei Milliarden in Newyork an
dem Widerſpruch Wilſons geſcheitert ſei.

Mutatio rerum
London, 28. Auguſt. Ein angeblich neutraler Be

richterſtatter der „Times“ klagt über die erſtaunliche Ge-
ſchwindigkeit und das Geſchick, womit die deutſche Re
gierung das neutrale Ausland zu beein-
fluſſen verſtanden habe. Die engliſche Gegen-
propaganda ſei in einigen Ländern hoffnungslos. Das
engliſche, das franzöſiſche und das ruſſiſche Anſehen müßten
mit allem Aufwand an Jntelligenz und Druckerſchwärze
und um jeden Preis aufrechterhalten werden; ſonſt
würden die kleinen Nationen eine nach der anderen von
der Sache der Verbündeten abfallen. Der Berichterſtatter
fährt dann fort:

Bei Beginn des Krieges war England in Eu-
ropa gefürchtet. Die Neutralen glaubten, die engliſche
Flotte würde ſofort die deutſche Flotte vernichten. Sie ließen

ſich von der vorſchnellen Außerung Churchills über das Ausgraben
Aber deutſche Lügen (1) dieder deutſchen Flotte überzeugen. genund die unermüdliche deutUmtriebe deutſcher Diplomaten (1)

ſche Agitation bewirkten, daß jetzt die Neutralen den
Deutſchen fürchten und ſeine Siege kriegeriſch
bewundern, obwohl ſie, Schweden ausgenommen, Deutſch
land nicht lieben und insgemein wünſchen, den Verbündeten zu
helfen. Die gelegentlichen engliſchen Miniſterreden haben eine
gute Wirkung; aber ſie können nicht gegen die täglichen Lügen
des Wolffſchen Bureaus und den unaufhörlichen Strom deutſcher
Kinobilder aufkommen.

Die Wehrpflichtſrage in England
„Daily Chronicle“ erklärt es für unrichtig, daß das

Kabinett ſich mit der Wehrpflichtfrage befaßt haben ſoll,
da eine Miniſterkommiſſion die Frage erſt vorbereitend er-
örterte. Dieſe Kriegskommiſſion beſteht aus Crewe,
Churchill, Chamberlain, Curzon und Henderſon. Man

hofft, daß ſie ihre Arbeiten vor Zuſammentritt des Par-

t

Naivität in militäriſchen Dingen zugute zu

hat der Reichskanzler es bezeichnet, endgültig

Der Kanzler und Grey
In den als Antwort auf den Greyſchen offenen Brief

erfolgten Veröffentlichungen der „Nordd. Allg. Ztg.“ heißt
es weiter:

Ueber die deutſch-engliſchen Verhandlungen
des Jahres 1912 ſtellt Sir Edward Grey den Beweis dafür
in Ausſicht, daß nur das Verſprechen abſoluter Neutralität den.
ſelben einen Erfolg beſchieden hätte. Wir ſehen dem zu er-
wartenden Ergebnis engliſcher Entſtellungskünſte mit Intereſſe ent-

gen. Jn dem, was Sir Edward Greh über die unmittelbare
rgeſchichte des gegenwärtigen Krieges ſagt, er dem Reichs

kanzler Behauptungen unter, die er nicht getan hat. Der Reichs-
kanzler hat in ſeiner Rede nicht behauptet, daß Sir Edward Greh
den Krieg gewünſcht und geplant habe. Er hat lediglich angeſichts
der Behauptungen unſerer Feinde, daß ſie nicht kriegsbevreit

weſen ſeien, während Deutſchland den Krieg ſeit langem vor
eitet habe, feſtgeſtellt, daß England ebenſo wie ſeine Ver-

bündeten mit dem vollen Bewußtſein ſeiner Kriegsbereitſchaft in
dew Kampf gegangen iſt.

Was die vom Reichskanzler angeführte
Bemerkung Greys zu dem Fürſten Lichnowsky

betrifft, ſo ſtellt Sir Edward Grey ſie in Abrede. Wir geben
nachſtehend den Wortlaut einer Aufzeichnung wieder, die der Bot
ſchafter über den betreffenden Teil ſeiner Unterredung vorgelegt
hat. Sie lautet:

„Sir Edward Greh ließ mich wiſſen, daß er mich gern vor
meiner Abreiſe noch einmal in ſeiner Wohnung ſprechen möchte,
um von mir Abſchied zu nehmen; auch habe er mir eine
vertrauliche Mitteilung zu machen, die vielleicht für
die Zukunft von Wert ſein könne. Jch entgegnete, daß es mir
überaus peinlich ſei, angeſichts der Wendung, die die Ver
hältniſſe genommen hätten, ihm nochmals zu begegnen, daß ich
aber, falls er es dringend wünſche, ihm ſeine Anregung nicht
verſagen und ungern eine Gelegenheit verſäumen würde, die
e für die Zukunft beider Länder von Bedeutung ſein
önnte.

Sir Edward ſichtlich bewegt, als er mich empfingund ſagte mir, daß der Entſc luß, den er hätte faſſen müſſen,
für ihn der ſchwerſte geweſen ſei in ſeinem bisherigen Leben.
Die Erwägung wäre hierbei ausſchlaggebend geweſen, daß der
Schaden, den England durch den Krieg erführe, nicht viel größer
würde als durch Paſſivität, und daß England als beteiligte
Macht noch mehr in der Lage ſei, ſein Wort in die Wagſchale
zu werfen, als wie durch Neutralität, ſchon weil es alsdann
jederzeit ſeinen Rückzug aus dem Kampfe androhen könne.
Die Verletzung anerkannter internationaler Verträge, die von
England gewährleiſtet ſeien, habe es ihm unmöglich gemacht,
länger beiſeite zu ſtehen, auch habe er es nicht für tunlich ge-
halten, ſich mit uns in einen Handel einzulaſſen, wie der vom
Herrn Reichskanzler vorgeſchlagene, welcher die Bedingungen
feſtlegen ſollte für die britiſche Neutralität. Er würde eine
derartige Abmachung vom britiſchen Standpunkte aus nicht für
anſtändig gehalten haben, und es ſei ihm unmöglich geweſen,
mit einer Macht, die leichten Herzens eingegangene Verpflich-
tungen bräche, ſich in Verträge einzulaſſen. Er legte das
Hauptgewicht, wie auch in ſeiner Rede, auf die belgiſche Frage,
ohne dabei hinzuzufügen, wie er es im Houſe of Commons
getan, daß England nicht zuſehen dürfe, daß wir nicht nur
Frankreich, ſoondern auch Belgien und Holland durch unſer
Vorgehen in ein Abhängigkeitsverhältnis zu bringen ſuchten.

Der Miniſter ſagte ferner, er wünſche mir noch folgende
vertrauliche Mitteilung zu machen, die vielleicht für
die Zukunft von Bedeutung ſein könnte:

Sollten die Ereigniſſe nicht den Verlauf nehmen, wie unſere
Militärpartei zu erhoffen ſchiene, oder ſollten wir, wie er in
ſtändig wünſche, in nicht zu ferner Zeit aus anderen Gründen
dem für Europa ſo verhängnisvollen Kampfe ein baldiges Ende
zu machen wünſchen, ſo würde er ſtets bereit ſein, falls er ſich
noch im Amt befände, die Vermittlung zu übernehmen und uns
behilflich zu ſein. Jhm liege jede Abſicht fern, Deutſchland zu
erdrücken (to crush Germany), alles, was er wünſche, ſei, den
Frieden unter annehmbaren Bedingungen ſo bald wie möglich
wieder herzuſtellen und das namenloſe Unglück, das die geſamte
ziviliſierte Welt betroffen, nach Möglichkeit einzuſchränken.

Auf meine Bemerkung, daß die Rolle des Schiedsrichters
ihm bei der Neutralität viel eher zugefallen wäre, entgegnete
der Miniſter, daß er im Gegenteil glaube, daß die Beteiligung
Englands die Dauer des Krieges eher beſchränken könne, wie
das Gegenteil.“

Wir überlaſſen es der Oeffentlichkeit, darüber zu entſcheiden,
ob die Schlußfolgerungen, die der Reichskanzler aus dieſer Unter-
redung gezogen hat, zutreffend waren oder nicht. Was den
ſonſtigen Jnhalt der Unterredung betrifft, ſo ſei erneut darauf
hingewieſen, daß der Reichskanzler der engliſchen t
rung bezüglich der Unabhängigkeit Frankreichs,
Belgiens und Hollands die weitgehendſten
Garantien geboten hatte. Sir Edward Greh hat dieſelben
zurückgewieſen. Wenn er nachträglich ſein Vorgehen mit dem
Hinweis begründete, daß er vom britiſchen Standpunkte aus ein
Eingehen auf die deutſchen Anerbietungen nicht für anſtändig
gehalten habe, ſo haben wir bereits oben nachgewieſen, daß das
engliſche Anſtandsgefühl bezüglich der Einhaltung vertraglicher
Verpflichtungen nur ſo weit reicht, als ſich dasſelbe mit dem eng
liſchen Jntereſſe deckt.

Sir Edward Grey kommt erneut auf die Behauptung zurück,
daß die Annahme ſeines

Konferenzvorſchlages
den Frieden erhalten hätte. Man könnte verſucht ſein, es ſe e r

wenn er wirklich angenommen hätte, daß die für die Sicherheit
des Reiches verantwortlichen Stellen zuſehen konnten, wie in
wochenlangen Verhandlungen über die Einzelheiten des ſerbiſchen
Problems verhandelt wurde, während ſich gleichzeitig die
Millionenheere Rußlands an der deutſchen Oſtgrenze ſammelten.
Wäre dies geſchehen, ſo würde heute ganz Deutſchland der Wüſte
gleichen, die die ruſſiſchen Horden in Oſtpreußen und wo ſie ſonſt
nach den „Regeln ziviliſierter Kriegführung und Menſchlichkeit
gehauſt haben, hinter ſich zurückgelaſſen haben. Aber Sir E. Greh
kannte die Folgen, die die ruſſiſche Mobil-machung haben würde. Jn einem Bericht vom 25. Juli
hat der engliſche Botſchafter in Petersbur darauf hingewieſen,
daß der ruſſiſchen Mobilmachung die deutſche Mobilmachung und
damit vorausſichtlich die ſofortige deutſche Kriegserklärung folgen
werde. Hätte Sir E. Grey wie der Reichskanzler in Wien ſo in
Petersburg zu verſtehen gegeben, daß er nicht wünſche ſich in
einen Weltbrand hineinziehen zu laſſen, ſo wäre der Krieg ver-
mieden worden. Statt deſſen hat er den Ententegenoſſen die
militäriſche Unterſtützung Englands in Ausſicht geſtellt. Dem
folgte unmittelbar die ruſſiſche Mobilmachung.

Damit war der Weltkrieg entſchieden.
Sir Edward Grehy exemplifiziert auf die Londoner Balkan

konferenz. Er verſchweigt aber dabei, daß im Jahre 1912 Ruß-
land nicht zur r ſeiner geſamten Streitkräfte
Lande und zu Waſſer geſchrikten war, und daß die militä ſch
Zuverſicht Frankreichs und Rußlands ſowie die chauviniſtiſchen
Leidenſchaften in beiden Ländern damals noch nicht den Höhe
punkt erreicht hatten, wie als Folge der engliſchen Politik im
Frühjahr vergangenen Jahres. Wir können Sir E. Greh, falls
er ſich darüber im Unklaren ſein ſollte, nur das ſorgfältige Stu-
dium der Berichte der belgiſchen Geſandten aus den Jahren 1912
bis 1914 angelegentlich empfehlen.

Was die Schlußausführungen Sir Edward Greys mit
ihren Entſtellungen der deutſchen Abſichten betrifft, ſo ſind
ſie kaum einer Erwiderung wert. Als

die großen Ziele Deutſchlands in dieſem Kriege
i der gegen



u er

n Einkreiſungspolitik ein Ende zud gerichtete
rund die Freiheit der Meere zu ſichern, damit ſiebereiten t zin gleicher Weiſe dienſtbar ſein könnten.allen Völkern

Nicht auf die Erringung der Vorherrſchaft in Europa iſt
das Streben Deutſchlands gerichtet ſondern auf die Be
freiung Europas von der brutalen Gewalt-
herrſchaft, die England bisher mit Hilfe ſeiner
übermächtigen Flotte und mit einer Politik aus-
geübt hat, die darauf hinausging, die Mächte des Kon
tinents in zwei feindliche Lager zu ſpalten, ſie ſich zum
Vorteil Englands gegenſeitig zerfleiſchen zu laſſen und ſein
Gewicht in die eine oder die andere Wagſchale zu werfen,
je nachdem ſeine egoiſtiſchen Beſtrabungen dabei am beſten
ihre Rechnung fandon.

Ein aufregender Widerſpruch!
London, 28. Auguſt. Der Marineſchriftſteller James

Thursfield macht in einer Zuſchrift die „Times“ darauf
aufmerkſam, daß ein Widerſpruch beſtehe zwiſchen der
Angabe, daß der Befehl, die britiſche Flotte
nach den Manövern nicht zu demobiliſieren, am
Sonntag, den 26. Juli 1914 gegeben worden ſei, und der
Depeſche des franzöſiſchen Geſchäftsträgers im fran
zöſ iſſchen Gelbbuch Nr. 66, in der er ſagt, daß Chur
chill dieſen Befehl am Freitag, den 24. Juli, auf eigene

Verantwortung erlaſſen habe. Dieſer Freitag ſei der Tag
nach Ueberreichung des öſtekreichiſch- ungariſchen Ulti
matums in Belgrad geweſen.

Die Bergarbeiterbewegung in England
Wie dem „Rotterdamſchen Courant“ gemeldet wird,

hat der ausführende Ausſchuß der Bergarbeiter in
Cardiff eine Entſchließung angenommen, in der der
gegenwärtige Ausſtand, den die Arbeiter aus eigenem
Antriebe unternommen hatten, verurteilt wird und
die Arbeiter aufgefordert werden, unverzüglich die Arbeit
wieder aufzunehmen.

England verläßt ſich weiter auf die
Getreideeinfuhr

Die von der engliſchen Regierung eingeſetzte Kommiſſion,
wel ſich mit der Ausdehnung des Ackerbaues in England zu
befaſſen hatte, hatte der Regierung empfohlen, den Anbau des
Weizens dadurch zu fördern, daß ſeitens der Regierung für die
nächſten vier Jahre ein Mindeſtpreis von 45 Schillingen für den
Quarter Weizen garantiert werde. Der Präſident des Ackerbau-
amtes, Lord Selberne, empfing eine Abordnung der Farmer, der
er den ablehnenden Beſchluß der Regierung mitteilte und dieſenfolgendermaßen begründete, wobei auch fie Admiralität ſorg-
fältig zu Rate gezogen worden war: Die Marine iſt jetzt der
Unterſeebootgefahr wohl gewachſen. Man braucht nicht zu
fürchten, daß die Deutſchen die britiſchen Ueberſeeverbindungen
unterbrechen werden, obwohl gelegentliche Störungen vorkommen
können. Die Ernte in Kanada und Auſtralien iſt überreichlich
aus fallen, außerdem ſind ſeit Ginſetzung der Kommiſſion ſtati-
ſtiſche Aufſtellungen eingelaufen, nach denen für 1915 eine Ver-
mehrung der Anbaufläche um faſt 30 Prozent, und des Rindvieh-
beſtandes um 384 000 Stück, ſowie des Beſtandes an Schafen um
450 000 Stück nachgewieſen iſt.

Die Blätter äußern ſich über dieſen Stand der Dinge befrie-
digend und glauben, daß der geringe Erfolg der deutſchen Unter
ſeebootblockade in Deutſchland große Niedergeſchlagenheit verur-
ſachen werde, da dies ja die einzige wirkſame Waffe ſei, die
ne gegen England beſitze. Was ſich die Engländer

a n
Die größte Ladung von amerikaniſchen

Kriegsmaterial
Kopenhag en, 28. Auguſt. Die größte Ladung von

Kriegsmaterial, die bisher aus den Vereinigten Staa-
ten n a ch Europ a abgegangen iſt, hatte das Schweſterſchiff der
„Arabic“, der White Star Dampfer „Adriatic“ auf
ſeiner letzten Fahrt von NewYork nach Liverpool an Bord. Das
Schiff hatte neben 50 Flugzeugen und 200 Motorlaſtzügen für die
engliſche Armee noch 16 500 Tonnen Munition geladen, die Zahl
der Paſſagiere des Schiffes betrug 288, darunter 15 Amerikaner.

FSalkenſpiel
48] Roman von Luiſe Glaß

Vater!“ ſchrie Jürgen auf. Aber er hatte ſich feſter
im Zügel als der Alte. Ein paar würgende Atemzüge ver
ſchluckten die heftigen Worte, die hinter dieſem „Vater“
dreinſtürmen wollten. Noch ein feſtes Ballen der Linken
und er war wieder der Sohn, der vor dem beſten Freund
ſeiner Kindheit ſtand.

„Jch bitte dich,“ ſagte er ſchwerfällig, „denke jetzt nicht
an das Geld, denke daran, wie lieblich ſie iſt, denke daran,

wie viele die Hand hoffend nach ihr ausgeſtreckt haben, wie
viel Türen edler Häuſer ſich ihr bereitwillig öffneten. Denke
daran, daß ſie mein Glück iſt, daß ich mir eine Zukunft ohne
ſie nicht vorſtellen kann; daß es keine Freude für mich gibt
ohne ſie und kein Leid, wenn ſie neben mir ſteht, daß

„Nun alſo,“ unterbrach Elvers den Sohn, „nun alſo
was brauchſt du uns, wenn ſie dir alles iſt? Tu, was du
nicht laſſen kannſt.“

Damit trat er ans Fenſter und ſtarrte auf die nebel
umzogene Parkwieſe hinaus.

Die Bäume ſtanden wie verſchleierte Nonnen, einzeln
und in Gruppen, da und dort verſtreut, er ſah es nicht.
Drüben, zur Linken, hinter den haushohen Eſchen wurde
das Geſchleier blaſſer, ein Streifen Licht floß gleich einem
ſchimmernden Band an Baum und Strauch vorbei und
traf ſeine Augen, er ſpürte es nicht. Er fühlte nur ſeinen
Groll und dazu halb unbewußt, die Kränkung ſeiner Frau,
weil der Junge eine Deutſche gewählt hatte.

Jürgen ging hinter dem Vater drein und legte ihm
die Hand auf den Arm, er fühlte den Sonnenſtreifen wie
eine warme, ermutigende Tröſtung.

„Jch bitte dich, denke an den Tag, an dem du dich ver
lobteſt hat nicht auch dein Herz

Gegen deines Vaters Willen gewählt,
aber in Gedanken ergänzten ſie es beide.

Ein blaſſes Rot ſtieg in Georgys Elvers Stirn, ſein
Auge wurde ſtarr und ſah doch wieder; ſah vergeſſene Ver-
gangenheiten lebendig werden, ſah das Männergeſicht, das
in Lübeck auf dem Ehrenplatz ſeines Arbeitszimmers hing,
im Zorn aufflammen und hörte die feſte, tönende Stimme,
die bis dahin das Orakel ſeines Lebens geweſen war, ſagen:
Tu, was du nicht laſſen willſt, aber wiſſe: das Weib zieht
den Mann zu ihrem Volk hinüber, und der Mann, der ſein
Volk verläßt, um was es auch ſei, iſt ein Abtrünniger.

Der alte Lübecker Senator hatte recht behalten, Georgy
war ein Halber geworden. Und von Zeit zu Zeit kam es

ſagte er nicht,

Die Ernährung in OeſterreichUngarn
ſichergeſtellt

Die „Neue Freie Preſſe“ teilt mit:
Ein Geſamtüberblick über das Ergebnis der Ernte

der beiden Reichshälften zeigt, daß das Erträgnis der heimiſchen
Bodenproduktion aus der Ernte 1915 vollkommen und
reichlich genügt, um den BVrot- und Mehlbedarf
der heimiſchen Bevölkerung, welche noch den Zuwachs von rund
einer Million Kriegsgefangenen erhalten hat, trotz der ge-
ſteigerten Anſprüche der Heeresverwaltung zu decken,

Die Kämpfe in Oſtafrika in engliſcher Beleuchtung
Das Reuterſche Bureau meldet amtlich aus Nairobi

unterm 20. Juli: Ueber das Gefecht bei Mbuyuni am
14. Juli wird gemeldet: Die Aufklärungstruppen von Maktan
warfen den Feind, der 2000 Mann ſtark war, unter ſchweren Ver-
luſten zurück. Die Tätigkeit ſeiner Vorpoſten machte ſich an der
Uugandabahn und im Bezirke von Tſavo wieder bemerkbar, Eine
neue Unternehmung gegen die Bahn iſt möglich. Eine feindliche
Patrouille wurde am 18. Juli bei Zima zerſtreut.

Verluſte der Engländer
Die neueſte Verluſtliſte führt die Namen von 121 Offizieren

und 1346 Mann auf.
Munition für Serbien

Wie aus Turn-Severin gemeldet wird, ſind in
Cladowa drei Schleppſchiffe mit Munition für Serbien
eingetroffen.

Kleine Nachrichten
Das Handelsverbot mit Deutſchland uſw. verſchoben
Nach dem „Petit Pariſen“ hat der Handelsausſchuß der

franzöſiſchen Kammer beſchloſſen, die Erörterung des vom Senat
angenommenen Geſetzantrages bezüglich des Handelsverbots mit
Deutſchen, Oeſterreichern und Ungarn ſolange zu verſchieben, bis
Regierung ihm das Ergebnis der diplomatiſchen Verhandlungenmitgeteilt hat, welche mit den verbündeten Ekagten für ein Ab-

kommen über gemeinſame Maßnahmen bezüglich des Handels-
verbotes mit feindlichen Staatsangehörigen eingeleitet worden
ſind..

Die Baumwolleinfuhr in Dänemark wieder geſtattet
Kopenhagen, 28. Auguſt. „Nationaltidende“ teilt mit:

Die Baumwolleinfuhr in Dänemark geht nach lang-
wierigen Verhandlungen nunmehr in früherer Weiſe vor
ſich, jedoch müſſen die Jmporteure weitgehende Garantien
geben und Erklärungen unterſchreiben, daß ſie weder
direkt noch indirekt Baumwolle oder daraus hergeſtellte
Waren wieder ausführen. Gleichzeitig ſollen die Groß-
händler und Kleinhändler, die mit ihnen Geſchäfte machen,
die gleichen Garantieerklärungen abgeben. Eine Ver-
letzung der Garantie wird mit einer Buße bis zu
3000 Krogen beſtraft.

Der Labvur Leader freigeſprochen
Jn dem Verfahren gegen den Labour Leader entſchied der

Polizeirichter von Mancheſter, daß die zur Anklage ſtehenden
Artikel des Labour Leader vom 5. und 12. Auguſt nicht die Wir-
kung haben würden, die Rekrutierung zu hindern. Ueber den
zweiten Anklagepunkt, daß der Artikel über „den letzten Tag des
Jahres“ die Beziehungen zu Frankreich zu ſchädigen geeignet ſei,
ſagte der Richter, der Fall habe ſich dadurch erledigt, daß der
Artikel in Frankreich die franzöſiſche Zenſur paſſiert habe. Die
beſchlagnahmten Nummern des Labour Leader ſeien ſomit dem
Verlage wieder zurückzugeben. Der Richter beſtimmte ſodann
die Vernichtung folgender beſchlagnahmter Schriften: Der bri-
tiſche Militarismus, An die Frauen der Welt, Nationalität und
Patriotismus, Die Urſachen des Krieges, Ein dankbares Land,
Sofortiger Friede. Nur eine dieſer Schriften war im Verlage
des Labour Leader erſchienen. Die angeklagte Zeitung wurde
nicht zu den Koſten verurteilt.

Provinz Sachſen und Umgebung
Ritter des Eiſernen Kreuzes

Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: Hauptmann und
Diviſionsadjutant Ferdinand Bock von Wülfingen--Kaſſel,
Leutnant n Commichau aus Jena, Major Zapf
aus Bleicherode, Major Anders aus Naumburg a. S.

über ihn, daß ihm alle ſeine Handelserfolge und alle ſeine
perſönlichen Ehren und all ſein Einfluß da und dort, wo es
lohnte und angenehm war, nichts galt im Vergleich zu dem,
was er verloren hatte: dem Bewußtſein, eins zu ſein mit
den Seinen in jeder Art von Liebe und Haß, und der Sicher-
heit, wenn es galt, ſeinen Kindern zu ſagen: Hier ſeid ihr
daheim, hier ſteht unſer Recht, unſere Pflicht.

„Vater,“ ſagte Jürgen noch einmal.
Da kam wieder Leben in das ſtarre Geſicht. Georgy

Elvers wandte ſich um, in ſeinen Augen war ein fremder
Glanz, er faßte des Sohnes Hand und drückte ſie eiſenfeſt,
während er ſagte: „Geh, erobere dir zurück, was ich verloren
habe; Gott ſegne euch beide dazu.“

Als Jürgen aus der Bücherei trat, ſah er drüben im
Billardzimmer Kitty am Fenſter ſtehen.

Nun er ſeiner Liebe und ſeiner Hoffnung ſicher war,
taten ſich ſeine Augen für die andern wieder auf; was ihm
geſtern in der Unruhe ſeines Herzens nicht eingefallen war,
bedachte er heute. Wie kam es, daß Kitty noch Unverlobt
war? Einundzwanzig Jahre, reich, allerliebſt wirklich,
ohne alle brüderliche Eitelkeit, wie ſie da am Fenſter lehnte,
nachdenklich, vielleicht ein wenig ſehnſuchtsvoll, wie ſie ſich
jetzt bei ſeinem Eintreten wandte und ein ſchelmiſches
Lächeln das junge Geſicht erhellte ganz allerliebſt.

Er ging zu ihr, ſetzte ſich in den Armſtuhl am Fenſter
und ſah ſie an.

„Weshalb biſt du noch nicht Braut, Kitty? Oder
c es weit und ich muß nächſtens auf deiner Hochzeit
anzen?“

Sie lachte und ſcherzte und entwiſthte ſo ſeinen Fragen,
wie ein flatternder Schmetterling der greifenden Hand, bis
er plötzlich ſagte: „Du warteſt auf Guſt?“

Da ſchoß ihr das Blut ins Geſicht und faſſungslos durch
geraden Angriff, geſtand ſie: „Jch glaube, ich habe ihn

ie

Als Jürgen eine Stunde ſpäter an ſeinem Schreibtiſch
ſaß, ſchrieb er vor allem an Guſtav.

Zuerſt jubelnde Glückſeligkeit über ſeine Berliner Tage,
über den Segen des Vaters. Danach hunderterlei Liebes
von Kitty und zuletzt, dies alles zuſammenſchließend wie in
einen güldenen Ring, ein paar feine, liebe Sachen über die
Ehe als eine Schule der Vollendung und das Kronſtück des
menſchlichen Lebens.,

Erſt als dies geſchloſſen, geſiegelt und mit einem be-
ſonderen Boten zur Poſt geſchickt war, als könne das ſeine
Ankunft beſchleunigen, nahm Jürgen das Blatt zur Hand,
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Das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erhielten: Vizefeldſwebel
Otto Kirchberg aus Hettſtedt, Offigziersſtellvertreter Guſtab
Junge aus Schraplau, Major v. Trotha und Unteroffizier
Paul Kolditz aus Sangerhauſen, Unteroffizier der Reſerve
Guſtav Reifert aus Croſſen, Sanitäts Hans
Wirtgen aus Ziebigk, Gefreiter Alfred Platz und Muske-
tier Otto Richmann aus Deſſau, Gefreiter Erich Linke aus
Merſeburg, Füſilier Paul Willnow aus Lützen, Unteroffizier
Paul Tangermann und Oskar Schiele aus Halberſtadt.

4 Breitenworhis, (Eichsfeld), 28. Auguft. (Naubmopxd
oder Selbſtmord?) Am Dienstag fanden Frauen im Walde
zwiſchen hier und Aſcherode einen an einem Baumaſte erhäng-
ten Mann. Der Tote, Handelsmann Wachtel aus
Gernrode, ſoll mehrere Wunden am Kopf und am
Halſe tragen, woraus man vermutet, daß er totgeſchlagen,
beraubt und dann an den Baum gehängt worden iſt,
um den Schein des Selbſtmordes hervorzurufen. Die eingelei-
tete Unterſuchung wird hoffentlich bald Aufklärung bringen.

Merſeburg, 28. Auguſt. (Warnung vor einem
Betrüger.) Ein Betrüger ſcheint geſtern vormittag hier eine
Gaſtrolle gegeben zu haben. Jn einem Schokoladengeſchäft der
Gotthardtſtraße erſchien ein Mann, der nach einer beſtimmten
Art von Schokolade verlangte. Als die Verkäuferin das Vor-
handenſein derſelben mitteilte, wählte er für über 20 Mar!
andere Schokolade aus mit dem Bemerken, daß er kein Geld bei
ſich habe, die Schokolade aber für eine hieſige Anſtalt ſein. Die
Jnhaberin des Ladengeſchäftes ſandte hiesuf ein kleines Mäd-
chen mit dem Schokoladenpaket dem Mann als Begleiterin mit,
Unterwegs iſt dann der Kleinen das Paket unter irgend einem
Vorwande ab genommen worden. Von dem Betrüger
fehlt jede Spur.

Freyburg (U.), 27. Aug. Gefangene. Samm-
lung. Seuche.) Geſtern trafen in den Anackerſchen Kalk-
und Ziegelwerken 16 ruſſiſche Kriegsgefangene ein, die teils im
Fabrik-, teils im Steinbruchbetriebe arbeiten ſollen. Bisher
wurden hier geſammelt für verwundete Krieger 4008 Mark
und für bedürftige Familien Freyburger Kriegsteilnehmer 638
Mark. Jn Baumersxoda iſt die Maul- und Klauenſeuche
ausgebrochen.

Wittenberg, 28. Auguſt. (Verlangt Pfund
Butter.) Die Polizei erklärt in einer Bekanntmachung: „Es
iſt die Beobachtung gemacht worden, daß nach der kürzlich wieder-
holt vorgenommenen Gew'ichtsprobe der auf dem Markt
verkauften Butterſtücke einzelne Händler es vorziehen, die
Butter in den Häuſern anzubieten. Da dann die Vor-
ſchrift des 8 9 der Marktordnung nicht gilt, müſſen die Ab
nehmer ſich ſelbſt ſchützen, indem ſie nicht „ein
Stück“, ſondern Pfund Butter verlangennur in letzterem Falle iſt bei Mindergewicht eine Betrugsbeſtra-
fung erzielbar. Es wird dringend erſucht, ſo zu verfahren, um
eine Preis- und Gewichtsnachprüfung zu ermöglichen.“

Vienenburg, 28. Auguſt. (Schweres Kriegsleid.)
Sieben Söhne der Familie Grimm-Macke ſtehen im Kriegsdienſt.
Von dieſen iſt einer gefallen ein zweiter iſt ver-
mißt ſeit langer Zeit, ein dritter erhielt einen Kopf-
ſchuß und verlor das linke Auge, und ein vierter liegt
durch einen Bauchſchuß ſchwer verwundet im Lazarett.

7 Roßlau, 28. Auguſt. (Entſprungener Ruſſe.)
Ein Ruſſe iſt in der Nacht zum 26. Auguſt beim Güterbahnhof
von einem Gefangenentransport entſprungen; er trug feldgraue
Uniform. Unweit der Roſſelbrücke flüchtete er nach dem
Bernsdorfer Forſt zu und wurde nicht mehr geſehen.

Leipzig, 28, Auguſt. (Lebensmittelfragen.) Die
Stadtverordneten nahmen einen dringlichen Antrag an, in dem
gefordert wird, das Kriegsernährungsamt durch ein beſonderes
Lebensmittelamt zu erweitern, die Abgabe von D.au-
er fleiſch aus den Beſtänden der Stadt direkt an die
Verbraucher zu ermöglichen und den Rat zu erſuchen, ſein
Augenmerk auf die Beſchaffenheit und den Preis des Brotes
zu richten. Wie von Seiten des Stadtrats mitgeteilt wurde,
hat die Stadt beim Ein- und Verkauf von Kartoffeln rund
40000 Mark zugeſetzt. Es waren 26000 Zentner ange-
ſchafft worden, die der Stadt 150 000 Mark koſteten. Die Nach-
frage ließ raſch nach, weil genug Kartoffeln vorhanden waren.
Die Stadt mußte die Vorräte ſchließlich unter dem Einkaufs-
preis an den Mann bringen.

Altenburg, 28. Auguſt. (Der Ausſchank und Ver-
kauf von Branntwein und Spiritus) wird durch
eine Bekanntmachung des Herzoglichen Miniſteriums neu ge-
regelt. Gänzlich verboten iſt der Ausſchank von Brannt-
wein an den Sonn- und Feiertagen, an dem ihnen
vorangehenden und an dem ihnen folgenden Tage

auf dem er um das Glück ſeines Lebens werben wollte.
Es dauerte lange, bis alles ſo daſtand, wie es ihm ums

Herz war ſo beſcheiden und ſo ſtolz, ſo zaghaft und ſo
voll Hoffnung.

Zum Schluſſe bat er: „Antworten Sie mir nicht
ich glaube jede Antwort nur, wenn ich Jhnen dabei ins Auge
ſehen darf. Sowie ich in Berlin eintreffe, hole ich ſie mir.“

Für Thea war dieſer Brief ein ſtarker, grauſamer
Schrecken. Er nahm ihr eine Freundſchaft und beſchwerte
ſie mit Vorwürfen.

Sie kämpfte und litt und konnte doch nicht hindern,
daß Jürgen mit ſeiner glückſeligen Hoffnung zu ihr kam.

Das eine nur brachte ſie mit Liſt und Mühe zuſtande,
daß Frau von Ellwangen nichts von ſeinem Brief und
ſeiner Enttäuſchung erfuhr.

Sie mußte mit anſehen, wie ihr Nein ihn erſchütterte,
und vermochte ſich doch kein Ja abzuringen. Wie in einem
Spiegel ſah ſie ihre und des Falken Vergangenheit wieder
holt, begriff und vergab, und milderte damit das eigene
Schuldgefühl gegen Jürgen, das ſie ſonſt zu Boden ge
drückt hätte.

Der junge Elvers blieb in Berlin. Nicht, daß er noch
eine Hoffnung gehabt hätte er konnte nur ſo nicht nach
Aſhbornhill, er mußte ſich erſt wieder in dieſer zuſammen
geſtürzten Welt zurechtgefunden haben, ehe er dem Vater
unter die Augen trat.

Er verſteckte ſich vor dem Licht, dann ertrug er die
Stille des Zimmers nicht mehr, lief und lief: nachts durch
ie Straßen, tags durch die Heiden.

Wieviel Raum es da gab zum Verſchwinden und Nicht
geſehenwerden.

Schließlich lief er doch einmal Gadebuſch in den Weg,
der ihn jubelnd begrüßte und in den Klub ſchleppte, wo
es wirklich ſo ausſah, als freue man ſich über ſeine Gegen

Und dann mußte er erzählen.
„„„Wie gut das tat! Von dem F. en reden, von der

köſtlichen, friſchen Zeit, in der die Freundſchaft ihn froh
er Weitſ hatte es gegeben das gab es noch auf

Seine Augen bekamen Glanz, ſeine Wangen Farbe,
ſeine Worte Feuer. Ein Hymnus auf Guſtav Kirwitz
wurde Der S Wer r„Der reine Kientopp von Beirut bis Kapſtadt!“

Von Oſtafrika ſprach er nicht.
(Fortſetzung folgt.
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ſowie an den Lohn- und Abſchlagstagen.
An dem übrigen ntagen iſt der Ausſchank von Branntwein
in der Zeit von 9 Uhr abends bis 12 Uhr mittags verboten.
Die Verabfolgung durch Automaten iſt verboten.

Kahla, 28. Auguſt. (Unvorſichtige Spielkerei.)
Wie ne Lindig hatte der 17jährige Dienſtknecht Paul

iß in einen hohlen Schlüſſel eine große Anzahl Zünd-
plättchen mit einem Stück Draht hineingeſtopft. Bei dieſer
Spielerei ging die Ladung los und zerſchmetterte dem Unvor-
ſichtigen drei Finger.

Rudolſtadt, 28. Auguſt. (Krieg und Konfirma-
t a o n.) Wie die Staatsregierung von Schwarzburg-Sondershau-
ſen, fo hat auch die von Schw.Rudolſtadt durch ein jüngſt
erlaſſenes Geſetz die Möglichkeit gegeben, Kinder zur Konfir-
mation zu bringen ohne den vollen acht jährigen
Schulbeſuch und das ſonſt geſe'tzlich gebotene
Alter. Die Zulaſſung zur Konfirmation beſchließt das Fürſt-
liche Miniſterium, Abteilung für Kirchen und Schulſachen; ſie
wird nur für die auer des gegenwärtigenKrieges gewährt und nur aus beſonderen Gründen, wie
Kriegsteilnahme des Vaters, Kränklichkeit der Mutter, ſtarke Kin-
derzahl, beſondere wirtſchaftliche Notlage der Familie u. a. Ge-
ſuche ſind an die zuſtändigen Pfarrämter, am beſten bis ſpäte-
ſtens Mitte September zu richten, damit ſie noch vor Beginn des
Konfirmationsunterrichts vom Fürſtlichen Miniſterium entſchie-
den werden können.

An der Saale hellem Strande
Man hört ſo häufig hier ſagen, daß Halle mit ſeiner Um

gebung ſo wenig biete; man ſei mit ihren Abwechſelungen bald
zu Ende und müſſe ſich dann auf die Wiederholung derſelben
Eindrücke beſchränken. Damit haben diejenigen zweifellos recht,
die da nicht mit offenen ſehenden Augen durch die kleine, ſchöne
Welt ſchreiten, die ihnen hier gegeben iſt. Freilich, Halle iſt keine
Gebirgsſtadt, deren Vorzüge wir alſo zu entbehren haben, auch
keine Seeſtadt mit intereſſanten Hafenanlagen; ſie läßt auch in
bezug auf die Qualität der Luft manches zu wünſchen übrig, und
mit berechtigtem Verlangen nach beſſeren geſundheitlichen Ver
hältniſſen verließen viele während der Schulferien die Stadt, um
anderswo Erholung zu ſuchen. Das gern zugeben.

Aber nun weiſt die Notwendigkeit wieder auf den fürs Leben
angewieſenen Kreis hin, warum da mit Anſprüchen und. Wün-
ſchen in die Ferne ſchweifen, die ſie uns nicht erfüllen kann

Auch du biſt ſchön, Heimat! Und der Hallenſer braucht ſich mit
ſeinen Anſprüchen gar nicht ſo einzuſchränken, wie viele hier
meinen. Nur die Augen öffnen und ſehend genießen! Und
ſollten wir nicht in unſerer entbehrungsreichen Zeit, wo wir ſo
manches lernen müſſen, für das, was uns die Natur auch in
dieſem Jahre an Frieden und Verjüngung gab, Ausgleiche
ſchaffend für herbe Kriegswunden, ſollten wir es nicht mit

doppeltem Dank hinnehmen?
Wie herrlich war der geſtrige Abendſparziergang an den

Ufern der ſtillen Saale entlang! Ueber die große Brücke hinweg,
unter der einige Boote ſchaukelten, der Peißnitz zu. So ſtill
ſtanden die Bäume in der ſchon kühleren Abendluft, durchleuchtet
von der untergehenden Sonne. Das Auge auf der nur leicht
bewegten Waſſerfläche, die ſo beruhigend wirkt, ging ich den Ufer-
weg entlang bis zur Spitze, wo die träumenden Weiden ſtehen,
die im Frühling wie verſchämte Bräute in das Waſſer ſchauen.
Da drüben der ragende Giebichenſtein in leuchtender Abend-
ſtimmung! Ein Boot führt uns gemächlich hinüber; das Ver
gnügen iſt billig. Wie freundlich ſind die Bilder, die auf dieſer
kleinen Waſſerfahrt an dem ſehenden Auge vorübergleiten, ſo
ſtimmungsvoll und ſo friedlich! Rechts und links und geradegaus
und hinter uns. Schließlich ſchaukelt ſich der Kahn bis zur
Jahnshöhle hin; du wollteſt gar nicht über die Brücke hinaus,
aber ſie iſt ſo beruhigend, dieſe ganz kleine Waſſerfahrt. Dann
die Treppe hinauf zur halben Höhe des Felſens und wieder
hinab zum Ufer, wenn du auf den ſchönen Blick von ganz oben,
der ſchon einen Eichendorff entzückte, verzichten und dieber den
e Merten beſuchen willſt, ſolange die Tage der Roſen noch
ind.

Den Eindruck tiefen Friedens nimmt man von dieſem ein
Denen Winkel mit, ein kleines Paradies für die Stillen im

ande.
Nun noch hinauf zur Höhe, denn die alte Burg winkt mit

ſtiller Gewalt. Durch die ſteinerne kleine Pforte hindurch, die
gbeich geheimnisvolle Geſchichten aus ritterlichen Zeiten erzählt,
wenn man nur eben hindurchſchlüpft. Der Zug nach der Höhe!
Jmmer im Leben. Und langſam genießt man ſich zu ihr hinan,
bald hier, bald dort auf dem Wege ein Ausblick, der ſich immer
weiter geſtaltet, hinüber erſt zum Zoologiſchen Garten und den
bewaldeten Trothaer Felſen, dann nach Cröllwitz hin, das in
ſeiner Lage hart am Ufer die friedliche Stimmung der Landſchaft
durchaus nicht ſtört trotz ſeiner Schornſteine. Erzählt uns dies
Bild doch von fleißigen Menſchen, die tagsüber ihr Schaffen hier
hatten und nun zum Tagesſchluß ihre Abendruhe. „Ueberall regt
ſich Bildung und Streben.“ Und über die Brücke führt die Elck
triſche erfriſchte Spaziergänger wieder heim in ihre Häuſer.

Auf der erklommenen Höhe grüßt drüben die Heide und ladet
zur Ferne ein, auch ein nicht zu unterſchätzender Vorteil der
Saaleſtadt, ſich in ihrem ausgedehnten Nadelwalde, der recht
friſche Ozonluft uns zu ſpenden hat, ergehen zu können. Be
friedigt von dem ſchönen weiten Blick und der genoſſenen „Höhen-
luft“ des alten Giebichenſtein, ſteigen wir wieder hinab zur Saale
hellem Strande, um nun an dem diesſeitigen Ufer entlang den
Heimweg anzutreten.

Mehr ſolcher erfriſchenden Spaziergänge hat Halles nächſte
Umgebung aufzuweiſen, und die meiſten Menſchen haben gar
nicht Zeit und Muße, ſie alle zu gehen oder öfter zu genießen, ſei
es z. B. eine kurze Fahrt zur Rabeninſel hinüber oder
auf den ländlichen Wieſenwegen der Peißnitz, dem Sandanger
und den Pulverweiden zu oder durch den ſchattigen Bürgerpark
und hinauf zu den Trothaer Felſen. Und wer das Auge nach
Herzensluſt in die Weite ſchweifen laſſen will, der ſteige einmal
hinauf nach dem Galgenberg, deſſen neugeſchaffene, großzügige
und geſchmackvolle Anlage für den Hallenſer
Freude ſein wird.

Es iſt ſo gut, wenn man ſich einmal aufrafft zu ſolchem
Gang, ſo wohltuend für den Körper und für die Seele, die in der
gegenwärtigen drangvollen Zeit ihre ſtillen Stunden haben muß,
um immer wieder neue innere Kräfte zu finden und aufzu-
ſpeichern für noch bevorſtehende Tage. M. Steinecke.

Aus Halle und Umgebung
Halle. den 29 Auguſt.

„Einberufung zum Heeresdienſt“
tſt jetzt ein beliebtes Lockwort unter gewiſſenloſen Geſchäftsleuten,
die minder- und gar nichtswertige Waren zu Wucherpreiſen an

den Mann zu bringen ſuchen. Fein berechnet iſt dieſes Schlag-
wort, denn groß iſt die Zahl derer, die infolge Einberufung ihres
Ernährers auf eigenen Erwerb angewieſen ſind. Nicht geringer
iſt die Zahl derer, die der Verlauf des Krieges auf neue Erwerbs-
gebiete drängt. Sie alle ſind natürlich mehr oder minder ge-
ſchäftsunerfahren auf und in dieſen neuen Erwerbsgebieten. Sie
lauben, daß der Herausgeber der Verkaufsanzeige wegen ſeiner
inberufung zum Heeresdienſt ſein Geſchäft und ſeine Waren

um jeden Preis verkaufen wolle. Wer das glaubt, hat ſich arg
täuſcht, wie folgendes Beiſpiel aus der Praris zeigt. Ein

Schnittmuſtergeſchäft wird wegen Einberufung zum Verkauf
öffentlich angeboten. Bezahlung des Geſchäfts wird nicht ver-
langt, nur der Vorrat im Betrage von 70 Mk. iſt zu übernehmen,

ein Gang

eine beſondere

Inhalt der Anzeige iſt unwahr in jeder Bezeichnung. Es handelt
ſich nicht um einen Geſchäftsverkauf, ſondern um den Vertrieb
eines ſogenannten Schnell-Zuſchneide-Syſtems, mit Hilfe deſſen
angeblich jedermann ohne jegliche Vorkenntniſſe Bluſen, Taillen,
Hemden, Nachtjacken und Kinderkleidchen nach modernem Ge-
ſchmack herſtellen kann. Der Beſteller wird durch Vertrag ver
pflichtet, 100 Stück zum Preiſe von 80 Mk. abzunehmen, wogegen
die Firma ſich verpflichtet, zwei Wochen lang in fünf verſchiedenen
Zeitungen für den Abnehmer anzuzeigen unter der Zuſicherung,
daß hierauf etwa 400 Anfragen einlaufen würden, ſo daß bei
einem Kleinverkaufspreiſe von 1,50 Mk. ein monatlicher Mindeſt-
verdienſt von 160—-180 Mk. zu erwarten ſei. Ein Harmloſer, der
auf dieſen Leim hineingefallen, erhielt ganze drei Beſtellungen
im Geſamtbetrag von 4,50 Mk. und das nur dadurch, daß er ſelbſt
in weitverbreiteten Blättern mit großer Auflage inſeriert mit
einem Koſtenaufwande von 20,95 Mk. Die Zentralſtelle zur Be
kämpfung der Schwindelfirmen in Lübeck, Parade 1, befaßt ſich
zurzeit mit dem Falle. Sie wird den Vertrag wegen argliſtiger
Täuſchung, Jrrtumserregung und Unmöglichkeit der Erfüllung
anfechten, um den Geſchädigten wieder zu ſeinem Gelde zu ver-
helfen, außerdem aber Anzeige wegen unlauteren Wettbewerbs
erſtatten. Sie bittet alle Geſchädigten, die ähnliche Erfahrungen
gemacht haben, ſämtliches Material (wie Zeitungsanzeigen, Pro
ſpekte, Verträge uſw.) unter genauer Schilderung des Sachver-
halts ihr einzuſenden. Minderbemittelte erhalten unentgeltlich
Rat und Auskunft bei der ſtädtiſchen Rechtsauskunfts-
ſtelle in Halle a. S., Schmeerſtraße 1 II. Sprechſtunden:
Mittwoch nachmittag von 2—-5 Uhr, Donnerstag vormittag von
9--12 Uhr, Freitag vormittag von 8—-12 Uhr.

Einſtellung in die Kaiſerliche Marine
Bei der 3. Abteilung 1. WerftDiviſion in Kieh-Wik können

vom Landſturmaufruf nicht berührte junge Kaufleute ſofort zur
Ableiſtung der geſetzlichen aktiven Dienſtzeit mit der Ausſicht auf
Kapitulation oder für die Dauer des Krieges als Verwal-
tungsſchreibergaſten eingeſtellt werden. Felddienſt-
fähigkeit iſt erforderlich. Geſuche um Einſtellung ſind unter Bei-
fügung eines ſelbſtgeſchriebenen Lebenslaufes, ausführlicher
Schul und Berufszeugniſſe und einer Einwilligungserklärung
des Vaters oder des geſetzlichen Vormundes an das obige Kom-
mando einzureichen.

Ferner ſtellt die 5. Matroſen-Artillerie- Abteilung auf Helgo-
land Anfang Oktober d. J. wieder Dreijährig-Frei-
willige ein. Junge Leute von möglichſt kräftigem Körperbau
und mindeſtens 1,64 Meter Größe, die das 17. Lebensjahr erreicht
haben, können ihr Geſuch mit ſelbſtgeſchriebenem Lebenslauf und
einem Meldeſchein zum dreijährig-freiwilligen Dienſteintritt, aus-
geſtellt von der Erſatzkommiſſion, ſofort bei obengenanntem Kom-
mando einreichen. Geſuche, denen dieſe Unterlagen nicht bei-
gefügt ſind, können nicht berückſichtigt werden.

Fertigfabrikate aus Reinnickel,
die in Geſchäften zum Verkauf ſtehen, werden durch die Abliefe-
rung an die von den Kommunalverbänden eingerichteten Sam-
melſtellen von der Beſchlagnahme auf Grund der Verfügung
M. 1/4. 15 K. R. A., betreffend Beſtandsmeldung und Beſchlag
nahme von Metallen, frei.

Die Ablieferer haben Anſpruch auf Ausſtellung einer
Quittung über die abgelieferten Gegenſtände, die als Beleg für
den. Abgang dient.

Stenographie. Am 3. September, abends 8 Uhr, er-
öffnet der älteſte Damen-Stenographen- Verein in
ſeinem Unterrichtsraume Mädchen-Mittelſchulkle, Große Stein-
ſtraße 60, einen Anfängerkurſus. Siehe Anzeige.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 28. Auguſt. Umgeſetzt wurde im heutigen Börſen-
verkehr wieder nicht viel. Aber für gewiſſe Werte, die durch
Kriegslieferungen gute Gewinne erzielt haben ſollen, machte ſich
Intereſſe bemerkbar. Eine erhebliche Steigerung erfuhren
Daimler. Ferner wurden als höher erwähnt Hackethal, Felten
K Guilleaume, Hirſch-Kupfer, Thaler Eiſenhütte, Bismarckhütte,
Oberſchleſiſcher Eiſenbahnbedarf, Caro Hegenſcheidt und zuletztnoch A. E. G. Feſtigkeit herrſchte ferner für KriegsanKhe. Von
ausländiſchen Valuten ſtellten ſich Ruſſen ſchwächer. Held war
unverändert leicht.

Getreidebericht

Berlin, 28. Auguſt. Die Stimmung am Getreidemarkt war
heute ziemlich feſt. Seitens der Provinzhändler wurden größere
Mengen von rollendem Mais zu erhöhten Preiſen gekauft. Dieſe
Feſtigkeit übertrug ſich auch auf das Lokogeſchäft, doch geſtaltete
ſich hier die Kaufluſt nicht ſo dringend. Ausländiſche Gerſte
wurde uur in kleineren Poſten aus dem Markt genommen, da
die Forderungen infolge kleinerer Zufuhren bis zu 3 A höher
waren. Für ausländiſche Kleie und Maismehl ſowie für die
anderen Artikel blieben die Preiſe bei ruhigem Geſchäft unver-
ändert.

Abtrennung von Dividendenſcheinen. Es ſind zu trennen
Braunſchw. Maſchinenbau -Anſt., Vorz.-Akt., 4 Prozent
Dividende.

Letzte Telegramme
Ein engliſcher Kreuzer geſcheitert

Konſtantinopel, 28. Auguſt. Aus Smyrna wird be-
richtet, daß von zwei Kreuzern, die am 25. Auguſt Geukabatli an
der Südſpitze des Hafens von Koſo ſüdlich von Smyrna bombar-
dierten, einer geſcheitert iſt. Der andere Kreuzer verſuchte ihn
flott zu machen, wurde aber durch türkiſche Artillerie daran ge-
hindert. Der geſcheiterte Kreuzer ließ eine bemannte Schaluppe
nieder, von deren Beſatzung vier Mann getötet wurden. Die
übrigen ſprangen ins Waſſer, um auf den Kreuzer zurückzukehren.
Die Schaluppe wurde ſodann von den Türken ſamt den Waffen
erbeutet. Acht Mann von der Beſatzung des Kreuzers, die ſich
auf dem Deck befanden, wurden getötet, ebenſo vier Mann des
anderen Kreuzers. Von türkiſchen Soldaten geworfene Bomben
trafen den geſcheiterten Kreuzer, doch war es unmöglich, die
Wirkung feſtzuſtellen. Auf türkiſcher Seite wurde ein Mann ge-
tötet und einer verwundet.

Verluſte der Engländer an den Dardanellen
Konſtantinopel, 28. Auguſt. Die Agence Milli er-

fährt aus Bagdad, daß die Engländer in dem Kampfe bei Bender
Buſchir über 2000 Mann verloren. Die Erregung der Einge-
borenen dauere an. Ein großer Teil derſelben wandere aus der
Gegend Vender Buſchir aus.

Ausbruch der drei italieniſchen Feuerberge
Paris, 28. Auguſt. Der „New-Yprk Herald“ iſt

von Camille Flammarion vom Obſervatorium des Veſuvs
benachrichtigt worden, daß der Veſuv, der Aetna und
der Stromboli in voller Tätigkeit ſtehen. Jm Veſuv-
Obſervatorinm ſeien alle Jnſtrumente durch Erderſchütte-
rungen zerſtürt worden. Am Aetna hätten ſich zwei neue
Krater gebildet und der Stromboli ſpeie Aſche und
Flammengarben aus. Der Lavaſtrom ergieße ſich ins
Meer. Jm Süden habe die Erde bis Tarant und Vrindiſi

monatlicher Verdienſt von 160—180 Mk. in Ausſicht geſtellt. Der gezittert.

Feuer in franzöſiſchen Gehöften
Paris, 28. Auguſt. Wie „Petit Pariſien“ aus Nancy

meldet, iſt in Agincourt ein Feuer in Gehöften ausgebrochen, wo
Artillerieabteilungen untergebracht waren. Ein Artilleriſt ver
brannte, ein anderer wurde ſchwer verletzt und 14 Pferde kamen
um. Der Schaden iſt ſehr bedeutend.

Abſturz franzöſiſcher Flieger
Paris, 28. Auguſt. „Petit Journal“ meldet den Ab-

ſturz der Militärflieger Gros und Cazaniat bei Meaux
aus 600 Meter Höhe, die ſchwer verletzt wurden. Nach dem
„Temps“ iſt der Militärflieger Deromme bei einem Ver-
ſuchsflug mit einem neuen Zweidecker in der Nähe
Vierzons tödlich abgeſtürzt.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 28. Auguſt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg.

Jn den Gefechten nordöſtlich von Bausk und
Schönberg iſt der Gegner geworfen. Ueber 2000 Ruſſen
wurden gefangen genommen, zwei Geſchütze und neun
Maſchinengewehre erbeutet. Feindliche Vorſtöße gegen
Teile unſerer Front zwiſchen Radſiwiliſchki und
Swajadosze wurden abgeſchlagen.

Südöſtlich von Kowno ſchreiten die Truppen des
Generaloberſten v. Eichhorn ſiegreich weiter vor.

Zwiſchen dem Bobr und dem Bialowieska
Forſt wird verfolgt. Die Stadt Narew iſt beſetzt.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

Prinzen Leopold von Bayern.
Die Heeresgruppe iſt im Vordringen in den

Bialowieska-Forſt und über die Lesna-Prawa,
deren öſtliches Ufer am Unterlaufe bereits gewonnen iſt.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen.
Jn der Verfolgung iſt die Straße Kamieniec-

Litowsk-Myszczyce überſchritten. Zwiſchen dem
Muchawiec- und dem Pripetfluß treiben unſere
Trupepn den geſchlagenen Feind vor ſich her. Deutſche
Reiterei warf geſtern bei Samary (an der Straße
Kowel-Kobrin) eine feindliche Kavallerie-Diviſion,

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unter Führung des Generals Grafen Bothmer

haben deutſche und öſterreichiſchungariſche Truppen geſtern
an der Zlota-Lipa nördlich und ſüdlich von Brze-
zanhy die ruſſiſchen Stellungen durchbrochen.
Nächtliche feindliche Gegenangriffe wurden blutig abge-
wieſen. Heute früh gab der Gegner nach weiteren Miß
erfolgen den Widerſtand auf. Er wird verfolgt.

(Notiz: Radfiwiliſchki liegt 10 Kilometer öſtlich Schön
berg, Swjadosze liegt 60 Kilometer öſtlich Poniewiez.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Ein franzöſiſcher Handgranatenangriff auf Linge-

kopf (nördlich von Münſter) wurde abgewieſen.
Auf einem großen Teil der Front war die Tätigkeit der

Artillerie und der Flieger ſehr rege.
Feindliche Flieger bewarfen ohne Erfolg Oſtende,

Middelkerke und Brügge; in Müllheim (Baden) wurden
drei Zivilperſonen durch Fliegerbomben getötet.

Oberſte Heeresleitung,

Günſtiger Stand der Reichsbank
Berlin, 28. Auguſt. Jn der heutigen Sitzung des

Zentralausſchuſſes der Reichsbank gab der Präſident des
Reichsbankdirektoriums Dr. v. Havenſtein eine kurze Ueber-
ſicht darüber, wie die Verhältniſſe ſich bei der Reichsbank
ſeit der im vergangenen Monat abgehaltenen Zuſammen-
kunft des Zentralausſchuſſes geſtaltet haben. Der Präſident
bezeichnete die Entwicklung als nach wie vor überaus be
friedigend.

Ein engliſches Transporſchiff verſenkt
1000 Mann umgekommen

Frankfurt a. M., 28. Auguſt. Die „Frankfurter
Zeitung“ meldet aus Amſterdam: „Het Vaderland“ be-
richtet: Reiſende des Dampfſchiffes „Ryndam“, das dieſer
Tage aus New-York zurückkam, teilen mit, daß am
15. Auguſt auf der Höhe der SeillyJnſeln ein engliſches
Transportſchiff mit kanadiſchen Truppen torpediert worden
iſt. Von den 2000 Mann an Vord ſollen ungefähr
1000 Mann gerettet worden ſein.

wetterbericht
vom 28. Auguſt. Jn ganz Deutſchland herrſchte auch geſtern
meiſt heiteres, trochenes, tagsüber warmes Wetter. Jm Dienſt-
bezirk ſtieg die Mittagstemperatur bis auf 25 Grad. Eine
Aenderung des Witterungscharakters iſt noch nicht zu erwarten.
Ausſichten für Sonntag: Heiter, trocken, tagsüber
warm.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertkliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Svprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

Stenographie.
„Am Freitag, den 3. September 1915, abends St Uhr

exöffnet der älteſte Damen Stenographen Verein in ſeinem
Unterrichtsraume MädchenMittelſchule, Gr. Steinſtr. 60, einen

m Knfängerkurſus.
Gebildete junge Damen werden zur regen Teilnahme ergebenſt
eingeladen.

Der Vorſtand.
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Marion
Novelle aus dem Zirkusleben von Hertha Reißner.

(Nachdruck verboten.)
(Schluß.)

heute ſiehſt Du Deine geliebten Beſtien zum„Aho
letzten Mal“, ſogte Frobenius zu ſeiner Frau, als er mit
Guſtav Sederhardts Hilfe vor den Käfigen die Staffelei
aufſtellte. „Was willſt Du denn zum Schluß noch

t 2
„Jch möchte nur noch einige Korrekturen an Nellys

Kopf vornehmen. Du weißt ja, daß ich in das Tier ganz
vernarrt bin, ſeit es mir ſo zärtlich die Hand geleckt hat.“

„Na, dann viel Vergnügen! Jch kanns in dieſem
Raubtiergeſtank nicht aushalten und will ein Weilchen zu
den Pferden gehen. Auch den Kamelen will ich meinen
Morgengruß entbieten. Werden Sie heute vormittag Jhren
großen Katzen wieder allerhand Allotrig beibringen?“
wandte er ſich an Sederhardt.

„Jn zehn Minuten iſt Probe“, erwiderte dieſer kühl.
„Jch habe jetzt jeden Tag viel Arbeit, weil wir im nächſten
Monat eine neue Nummer herausbringen wollen. Jhre
Frau Gemahlin weiß ja, daß ich durch den widerſpenſtigen
Royal beſondere Mühe habe.“

„Ein Vergnügen eigener Art! Alſo dann auf
Wiederſehen nach der Probe!“

Er entfernte ſich eilig, denn er brannte darauf, Lola
Sonja wiederzuſehen, mit der er heute das letzte Zu-
ſammenſein nach der Vorſtellung verabreden wollte.

Marion ſah lächelnd auf Nelly, die ſich ſorgfältig
die Pforten leckte. „Jch werde mich wirklich nach den Tieren
ſehnen.“

„Für mich wird die Welt von morgen an dunkel“,
ſagte er ganz leiſe.

„Es iſt doch eigentlich grauſam und widerſinnig“,
ſagte Marion verſonnen, „daß dieſe herrlichen Tiere ge
fangen gehalten werden, daß ſie Kunſtſtückchen machen
müſſen, daß ihre Wildheit mit allen Mitteln erſtickt wird,
um neugierigen und vergnügungsſüchtigen Menſchen ein
nervenkitzelndes Schauſpiel zu geben. Gräßlich iſt das!“

„Wer von uns Menſchen iſt denn frei? Leben wir
nicht alle in Käfigen, werden wir nicht alle gebändigt durch
hundert Geſetze, durch ſchwerſten Daſeinskampf? Sind
denn nicht all die Tauſende, die hart für ihr tägliches
Brot arbeiten müſſen, die Tauſende, die ſich dem Zwang
beſonderer Verhältniſſe beugen müſſen, ſchlimmer dran, als
dieſe von ihnen bemitleideten Tiere denen das Bewußt-
ſein für die Zerſtörung ihres Lebens fehlt?“

Jhr fuhren plötzlich Rolfs Worte durch den Sinn:
„Ja, Freiheit! Wer die noch einmal haben könnte!“ Und
ein bitteres Lächeln glitt über ihr Geſicht.
Sie waren zu Royal getreten, der, wie immer,
fauchend ſeinen Rachen aufriß „Jſt er auch in der Ge
fangenſchaft geboren?“ frug die junge Frau.

„Nein, er war ein halbes Jahr, als er nach Europa
kam. Er fuhr mit demſelben Schiff wie ich, nach Ham-
burg. Mein Freund hat ihn mir geſchenkt. Das Tier
geriet in eine Falle; ja, alter Freund“, ſagte er zu dem
Tiger, „daher habe ich Dich auch ſo gern, trotzdem Du es
nicht verdienſt. Wir zwei kennen uns nun ſchon einige
Jährchen. Es wird Zeit, daß Du meine Anhänglichkeit er
widerſt, was meinſt Du?“

Das Tier fauchte von neuem; in ſeinen herrlichen
ſchillernden Augen ſtand Haß.

vm—wa —m—— SAuf der Fahrt von Krakau nach Lemberg
Nachſtehender Feldpoſtbrief iſt von einem unſerer

Lehrer verfaßt, der als Kriegsfreiwilliger ins Feld zog.
Aus der Ueberſchrift meiner Zeilen können Sie erſehen,

daß mich das Schickſal nach Lemberg verſchlagen hat. Wer hätte
das gedacht, daß man das Große unſerer Zeit ſo mit eigenen
Augen ſchauen ſollte: Aber ich freue mich, daß ich das gewaltige
Ringen, was ſich hier abgeſpielt hat und noch abſpielen wird,
mit erleben darf. Sollte es mir nicht beſchieden ſein, die heimat-
liche Erde wieder zu ſehen, ſo will ich das erhebende Bewußtſein,
du warſt auch dabei, mit hinübernehmen in jene andere Welt.

Wir ſind jetzt an unſerer Endſtation angekommen. Ge-
waſchen habe ich mich geſtern noch einmal. Es regnete ſanft.
Das ſchöne Traufenwaſſer, was von unſerm Wagen herunter-
tröpfelte, war mir eine große Erfiſchung.

So lange wir noch in Deutſchland waren, bot ſich dem Auge
wenig Kriegeriſches. Jn Krakau wurde es anders: Soldaten in
allen Uniformen und in den verſchiedenſten Zungen ſprechend,
deutſche Telegraphiſten, die ins Feld zogen, Verwundete, welche
auf der Heimreiſe ſich befanden. Dazwiſchen ſchob ſich ein Zug
oſterreichiſcher Jnfanterie. Mit Jubel begrüßte man ſich gegen
ſeitig. Die öſterreichiſche Kapelle ſpielte ihre Weiſen. Jhr Zug
war bunt geſchmückt mit Fahnen und Girlanden. Mit der
gleichen herzlichen Stimmung trennten wir uns. Jn etwas
verlawgſamtem Tempo erreichten wir Bochnig und Tarnow. Das
Bild änderte ſich allmählich. Hie und da ſah man ein Kopfdeckung
durch den Wald ſich ſchlängeln, dort eine Bruſtwehr, dann hecken-
artig angelegte Stacheldrahtzäune und dort drüben mitten im
Felde ein einſames Holzkreuz. Jenes Haus dort iſt weggebrannt,
ein anderes in der Nähe von einer Granate getroffen; ſeine
Grundmauern ſind zuſammmengeſtürzt; das Dach der einen Seite
hält ſich mühſam in der Schwebe.

Der Bahnhof von Tarnow war total ausgebrannt. Ueberall
an den Wänden zeigten ſich die Spuren des Kampfes. Gewehr-
kugeln waren eingeſchlagen, Schrapnellkugeln an den Wänden
abgepxallt und eine Granate ſchwereren Kalibers war in den
We eingeſchlagen und hatte ihn und das Schutzdach ver
wüſt
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Deutſche Gorte.
Möge in dem gewaltigen Exiſtenzkampfe das

deutſche Volk ſich überall bewußt bleiben, daß es
verpflichtet iſt, deutſche Mannhaftigkeit und Pflicht-

treue ſeinen kommenden Generationen als heiliges
Erbteil zu überliefern, und ihnen damit die Be
dingungen zu ſchaffen den Frieden und Wahrheit
ſpendenden Einfluß deutſchen Weſens auf der Welt
zu erhalten und zu fördern.

Großad miral v. Tirpitz.

Der Deutſche iſt nur wahr, wenn er deutſch
iſt, und er iſt nur deutſch, wenn er wahr iſt.

A. J. Langbehn.

Wir ſind nicht mehr die Erſchlafften und
Verzagenden oder auch Uebermütigen, als welche
wir ſo oft im früheren Frieden uns ſelbſt erſcheinen
konnten. Wir kennen unſere Feinde außer uns und
in uns; aber wir kennen auch unſere Kräfte und
unſere Pflichten: wir haben uns das Recht auf
unſere Hukunft erworben. Hans v. Wolzogen.

Selbſttätigkeit iſt die Bedingung der Selbſt
erhaltung. Ernſt Freiherr v. Feuchtersleben.

e

„Mohr und Haſſan haben auch noch das Rauſchen und
Raunen der Dſchungelpalmen gehört und ſind mit der
Mutter auf Beute gezogen. Sie ſind aber unter meiner
Fuchtel ganz brave Burſchen geworden. Der Haſſan frei-
lich bekommt manchmal ſeine Mucken und vorſpürt noch
Luſt, mir eins auszuwiſchen. Die anderen ſind alle in der
Gefangenſchaft geboren.“

Marion trennte das Blatt, das Nellys Kopf zeigte,
von der Pappe und reichte es Sederhardt. „vBitte be
halten Sie es zur Erinnerung.“

Er wurde flammend rot vor Freude und ergriff ihre
Hand, über die er ſich neigte. „Jch bin ſehr glücklich“,
ſagte er leiſe, „ich danke Jhnen ſehr.

„Vor der Probe wollen wir noch einmal zu dem armen
Sultan“, ſchlug ſie vor. „Greven ſagte mir, daß das Tier
eingehen wird.“

Sie ſchritten an den Eisbärkäfigen vorbei durch den
ſchunalen Verbindungsgang nach dem entgegengeſetzten
Ende der Stallungen. Als ſie um die Ecke des letzten
Käfigwagens bogen, erblickten ſie Rolf Frobenius, der
Lola Sonja im Arm hielt und leidenſchaftlich küßte.
Sederhardt hielt die junge Frau zurück und führte

Weiter geht die Fahrt. Friedlich weiden Pferde und Rinder
inter Gottes freiem Himmel, bewacht von polniſchen Jungen, die
ſich neugierig zur Bahn drängen. Das Vieh iſt wohl den Leuten
geblieben, weil die Ruſſen bei der Schnelligkeit ihres Rückzuges
nicht alles mitnehmen konnten. Mit den Brücken haben ſie's
gründlicher genommen; beinahe jede Brücke iſt geſprengt. Man
muß die Oeſterreicher bewundern, mit welcher Schnelligkeit ſie
alles wieder hergeſtellt haben. Die geſprengten Eiſenteile liegen
zumteil noch in der Tiefe, baumſtarke T-Träger darunter, wie
Streichhölzer zerknickt. Eben ſo genau haben es die Ruſſen mit
der Zerſtörung der Telegraphenſtangen genommen, die ſämtlich
abgehockt ſind. Die praktiſchen Oeſterreicher haben die verkürzten
Pfäble wieder in die Erde geſetzt und die Leitungen ſo, wenn
auch um ein Stockwerk verkürzt, ſchneller als es die Ruſſen
wünſchten, wieder in Stand geſetzt.

Als wir in Przemhsl einfuhren, hatte ich zufällig Wache
bei unſern Kononen. Die Sonne ging gerade auf und beleuchtete
die Stadt mit ihren hellen Sitrohlen. Schneeweiß hoben ſich die
Dächer von den düſteren Bergen ab, an die ſich die Stadt anlehnt.
Wir überfuhren den San auf der wiederhergeſtellten Brücke.
Zur Rechten ſah man eine zweite Brücke, ebenfalls geſprengt, in
der Mitte durchgebrochen, beide Enden noch auf den Pfeilern
ruhend, die geſprengten Teile in den Fluß eingetaucht. Von
einer dritten Brücke war nichts als ein eleader Tümmerhaufen
zu ſehen. Jm Gegenſatz dazu bot die Stadt wenig Zerſtörung,

Nach kurzer Raſt auf einem Güterbahahofe ging es weiter.
Jmmer das gleiche Bild: Drahtverhau, Schutzengräben, Granat-
trichter wechſeln in bunter Folge ab. An einem Vorwerk hat der
Kampf ſtärker gewütet. Neben der Bahn das erſte Holzkreuz,
dort drüben wieder eins, ganz einſam auf grüner Aue. Auf
jedem Stoppelfelde 2 Kreuze in dem Karttoffelſtreifen drei,
immer dichter drängen ſie ſich. Die Verluſte müſſen bei der An
näherung an den Wald ſehr ſtark geweſen ſein. Man hat für
groſte Maſſengräber keine Zeit gehabt und die Kameraden be-
graben, wo ſie gefallen ſind, oft zu mehreren unter den lang-
geſtreckten Hügeln. Zum Schmücken der Gräber iſt keine Zeit
geweſen: ein einfaches Kreuz, oft aus unbearbeitetem Holze, iſt
der ganze Ausdruck der Liebe. Die Natur ſorgt weiter, bald
wird über den Gräbern grüner Raſen ſprießen.
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ſie zu ihrer Staffelei. Aus warjede Spur von Farbe gewichen.
Sie ſprochen lange kein Wort. Jn Marions Augen

ſtand Verzweiflung. Die leiſe Hoffnung, daß ſich aus
ihrer Ehe eine auf unbedingtes Vertrauen geſtützte Kame-
radſchaft entwickeln würde, war zerſtört worden. Sie
wußte in dieſem Augenblick mit völliger Klarheit, daß es
nicht bei Lola bleiben, daß der Schnulreiterin eine Keotte
von Frauen folgen würde. Zugleich ſtieg in ihr eine tiefe
Scham auf, daß Guſtav Sederhardt der Zeuge dieſer
Szene geworden war, daß er nun wußte, wie wen'g ſie
ihrem Manne galt, wie unwürdig Rolf ihrer Liebe war.
Sie ſchömte ſich, o, ſie ſchämte ſich! Sie ſtützte die Ellen-
bogen auf die Staffelei und ſchlug die Hände vors Geſicht.

Sederhardt legte ihr leicht die Hand auf die Schulter.
„Liebe, liebe, gnädige Frau, denken Sie an Jhre Kunſt,
denken Sie an die Schaffensfreude, die Jhr Lebensinhalt
ſein kann. Und ſagten Sie nicht geſtern ſelbſt: Es geht
alles vorüber?“

Sie ließ die Hände ſinken und ſah zu ihm auf. Di

ihren Geſichtern
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Verzweiflung in ihrem Geſicht erſchütterte ihn bis ins
Tiefſte. Er neigte ſich zu ihr herab. „Marion“, ſeine n

Stimme zitterte, „Marion, ſeien Sie nicht faſſungslos,
Sie haben Jhre Kunſt“. Und leiſe ſetzte er hinzu: „Was
gäbe ich darunmt, Sie jetzt lächelnd zu ſehen!“
Jrn dem Augenblick ertönte die Glocke, die zur Probe

rief.
Jch bitte Sie, Marion, bleiben Sie noch! Jch muß

Sie nach der Probe ſprechen, ich muß Jhnen ſo viel ſagen.
Liebe gnädige Frau, nicht wahr, Sie verſprechen mir, hier-
zubleiben?“

Sie nickte ſtumm.
„Wo ſtecken Sie denn, zum Donnerwetter!“ tönte die

Stimme des Direktors aus der Manege.
„Kommen Sie“, bat Sederhardt, ich muß die Gitter-

türen ſchließen. Sie können jetzt nicht hierbleiben. Gehen
Sie bitte in die Loge. Und nicht wahr“, ſetzte er flehend
hinzu, „ich werde Sie noch nach der Probe ſprechen?
Marion, ich habe Jhnen noch ſo viel zu ſagen, Sie werden,
Sie müſſen mich verſtehen!“

Sie antwortete nicht und ging mit verſtörten Mienen
nach dem Zuſchauerraum Jn ihr war alles wie erſtarrt.

Jn der erſten Loge ſaß ihr Mann. Sie ſetzte ſich zu
ihm und ſagte, ohne ihn anzuſehen, mit klarer, ruhiger
Stimme: Jch habe geſehen, wie Du die Schulreiterin ge-
küßt haſt.“

Er erſchrak und wandte ſich jäh zu ihr um. „Du haſt
wohl geträumt?“

Sie ſah ihn mit einem verächtlichen Lächeln an. „Jch
wußte nicht, daß Du mich auch belügen kannſt. Herr Seder-
hardt ſah es ebenfalls.“

„Willſt Du mir hier etwa eine Szene machen?“ frug
er ſcharf.

„Jch habe Dir noch niemals eine Szene gemacht, das
ſollteſt Du nun wiſſen. Jch aber habe nicht gewußt, daß
Du ein Lügner biſt, ein Menſch, der ſein Wort nicht hält.
Wie fremd Du mir biſt, weiß ich erſt jetzt. Jch wollte Dir
nur ſagen, daß Du frei biſt. Wir wollen uns trennen.“

Aber während ſie das ſagte, flammte noch einmal die
Hoffnung in ihr auf, daß er ſie halten würde, daß bei dem
Gedanken an eine Trennung die einſtige Liebe in ihm
hervorbrechen könnte. Es iſt unmöglich, daß er mich gehen
laſſen kann, dachte ſie.

Jn Rolf FrobeniusRol eni ſtieg ebenfalls eine Hoffnung
empor, die hieß Fretiheit. Er fühlte wohl das Unrecht, den

Ein Nordſeegruß
Jch hatte immer wird der „Tägl. Rundſchau“ geſchrie

ben mit großer Geringſchätzung, die ſich durch ſpoöttiſches
Zucken des Mundes und erweiterte Naslöcher auch äußerlich
anzeigt, ſcharf durch die Zähne geziſchelt „Kuxhaven“, wenn ich
von dort aus nach Helgoland oder einer der anderen deutſchen
Nordſeeinſeln ausfuhr. Das war damals. Jetzt habe ich, und
nicht ohne beträchtliche Mühe, mir die Vergünſtigung erwirkt auf
einen Tag, bis Sonnenuntergang, in Kuxhaven zu verweilen.

Jch ſitze auf dem Deich es weht eine köſtliche friſche Briſe
von der See herüber das graugrünliche Waſſer ſpritzt, vom
Winde gepeitſcht, über die ſteinerne Böſchung, und an ſeinem
Salzgehakt, den ich ſonſt ſo ſehr verkannt, labt ſich mein Gemüt:
Nordſeewaſſer!

Jch gehe ſchon zwei Stunden lang auf dem Deich, ohne
einer Zivilperſon zu begegnen; nur dann und wann genießt
zufriedenen Sinns einer von den blauen Jungens jetzt in
ſommerliches weißes Leinen gekleidet hier Sommerfriſche. Doch
nur in knappen Rationen, denn da oberhalb des Deiches, und da
vorne bei der „Alten Liebe“ und ſonſt noch rechts und links ruft
bald die Arbeit. Arbeit gibt es in Menge. Denn überall halten
ſie Ausguck mit Ferngläſern, ohne Unterbrechung, Tag um Tag,
Stunde für Stunde. Jmmer zu zweien ſtehen ſie auf den vor-
derſten Poſten, nach wenigen Minuten einander ablöſend, immer,
immer nur Ausguck haltend.

Es überkommt einen hier ein wundervolles Gefühl der Rube
hier an der Grenze des bedrohten Feſtlandes. Man glaubt

die ſpähenden Augen der ſogenannten Meerbeherrſcher „von drü-
ben“ herüberglotzen zu ſehen und erkennt die Ohnmacht ihrer
vergeblichen Sehnſucht; denn da oben auf dem Deich wird ſcharfe
Wacht gehalten mit klaren Augen, mit nie ermüdender Gewiſſen-
rgren wie ſie in herrlicher, deutcher Manneszucht einzig zu
finden iſt.

Jch habe die Nordſee immer geliebt, aber ſchöner iſt ſie mir
noch nie erſchienen als heute hier in Kuxhaven, dem mächtigen
Bollwerk, das unſere Nordſee vor ſcheelſüchtigen Feinden ſchützt,
auf daß es deutſch für alle Zeiten. bleibe

Guſtav Burchard.



Schmerz, den er Marion zufügte.
Egoismus und ſeine hemmungsloſe Lebensgier erſtickten in
ihm jedoch Reue und Scham; er ſah vor ſich nur die
Iockende Freiheit, die Möglichkeit wieder nur ſich ſelbſt,
ans ſeinen eigenen Wünſchen und Begierden leben zu
önnen.

„Du haſt Recht“, ſagte er kalt, „wir wollen uns
tronnen. Aber hier iſt nicht der Ort, um dieſe Frage zu
beſprechen.“ Er erhob ſich. „Jch will Dir den Wagen
ſchicken laſſen. Zu Hauſe wollen wir die Sache in Ruhe er
örkern. Jch danke Dir“, ſetzte er wärmer hinzu, daß Du
mir Auftritte erſparſt. Du biſt auch in dieſer Ange-
legenheit verſtändiger als andere Frauen. Alſo in einer
Stunde.“

Er ging.
Marion ſtarrte unbeweglich vor ſich hin. Alſo es war

alles aus. Jetzt erſt wußte ſie, daß ſie dieſem Mann, der
für ſie der Mittelpunkt des Lebens bedeutete, den ſie heißer
ltobte als ihre Kunſt, nichts geweſen war, gar nichts.

Was ſoll aus mir werden? dachte ſie, während ſie die
Verzweiflung wie einen wütenden, körperlichen Schmerz
empfand. Was iſt mir mein Leben jetzt? Sie hatte die
Empfindung, als habe ſich ein ſchwarzer Vorhang über
ihr Leben geſenkt, als ſtünde ſie vor einem dunklen Nichts.

Sie wurde aus ihrem Sinnen emporgeſchreckt durch
Royals wütendes Fauchen, der ſich dicht an die Gitterſtäbe
drückte und nicht auf ſeinen Platz zu bringen war.

„Jch will nicht weiter leben“, dachte ſie, „dazu habe ich
nicht die Kraft“. Sie ſtarrte auf den Tiger, und ein plötz
licher Gedanke tauchte in ihr auf. Jn ihrem ſchneeweißen
Geſicht ſtand Vorzweiflung.

Sie erhob ſich und ſchritt raſch nach der Gittertür, vor
der zwei Zirkusangeſtellte aufmerkſam die Vorgänge in
der Manege verfolgten. Auf einen Befehl Sederhardts
reichten ſie ihm den Dreizackſtab hinein. Sie hatten auch
die Aufgabe, im Falle der Lebensgefahr für den Bändiger
auf das angreifende Tier zu ſchießen.

Marion trat an die Diener heran, die über ihre ver
ſtörten Mienen erſchraken.

„Holen Sie mir doch bitte meinen Zeichenblock, den
ich in Herrn Sederhardts Zelt gelaſſen habe.“

Während dieſer Worte ſah ſie beide an, ſo daß die
Angeſtellten t
ausführen ſollte. Sie wandten ſich daher zu gleicher Zeit
von der Tür, um Marions Wunſch zu erfüllen.

Kaum hatten ſie den Rücken gedreht, als die junge
Frau das Schloß der Gittorür aufdrückte und in der
ſelben Sekunde in der Manege ſtand.

Sie lief mit ausgebreiteten Armen auf das wütende,
noch immer am Gitter kauernde, fauchende Tier zu, das
Sederhardt mit der Peitſche bearbeitete

„Royal, Royal!“ rief ſie mit klingender Stimme.
Sederhardts Arm entfiel die Peitſche. „Marion!“

ſchrie er und eilte auf ſie zu.
Aber das Tier war ſchon aufgeſprungen und hatte
auf Marion geſtürzt. Es ſchlug ſeine Zähne in ihren

Arm.
Sederhardt ſchrie nach den Zirkusangeſtellten und zog

den Revolver heraus. Er zielte auf das Tier, aber durch
das Zittern ſeines Armes ging die Kugel fehl.

Da kamen auch ſchon die Zirkusdiener und zielten
gleichfalls noch Royal. Der Tiger ließ von Marion ab
und kroch, ſchwer getroffen, von einer unbändigen Wut
gepackt, zu ſeinem Herrn hin. Der riß die junge Frau
vom Boden auf und hielt ſie, die leicht wie ein Kind war,
auf ſeinen Armen. „Marion“ flüſterte er, „Marion, hörſt
Du mich? Du mußt, Du ſollſt leben!“

Sie hatte die Augen weit offen. Aber er erhaſchte
keinen Blick von ihr. Er wußte, daß ihre Gedanken nicht
bei ihm waren.

„Marion“, flüſterte er noch einmal und beugte ſich
dicht über ihr Geſicht, „ich bin bei Dir“. Aber ihr Blick
blieb fern; ihre Seele war bei ihrem Mann.

Er tat mit ſeiner leichten Laſt einige Schritte nach der
Gittertür, an der jetzt alle Zirkusangeſtellten und der
Direktor in atemloſer Spannung verſammelt waren. Aber
er hörte nicht, was man ihm zurief. Die Tiere, die durch
die Schüſſe aufs Aeußerſte erregt waren, verſperrten ihm
den Ausweg. Sederhardt blickte auf Royal, der im Ver-
enden lag und hoffte, die Tür zu erreichen. Da ſah er,
daß Haſſan fauchend vor ihm kauerte, zum Sprung bereit.

Jn demſelben Augenblick ſchoß der Direktor auf das
Tier. Der Schuß ging fehl. Haſſan ſprang und warf den
Bändiger zu Boden, dem es jedoch gelang, ſich ſchnell
wieder zu erheben. Aber Marion, die ſeinen Armen bei
dem Sturz entglitten war, lag jetzt unter dem Tiger, der
ſeine Zähne in ihren Nacken ſchlug.

Guſtav Sederhardt wußte, daß ſie noch lebte. Da
kniete er neben ihr nieder und drückte den Revolver gegen
ihre Schläfe ab.

Und über ihr Antlitz geneigt, das ein ſeltſames, ſtarres
Lächeln zeigte, ſchoß er ſich die zweite Kugel in den Kopf.

Der Dichter und der Krieg
Jn der „Liller Kriegszeitung“ ſchrieb kürzlich Frhr. von

Ompteda über die Beziehungen, die den Dichter mit dem Kriege
verknüpfen:

Der Dichter gehört mitten unter ſein um Daſein und Gel-
tung ringendes Volk; er darf, ſo ſchreibt Ompteda, dieſe er
ſchütternd gewaltige Zeit nicht daheim, fernab deutſchem Er-
leben, in ſeiner Arbeitsſtube verträumen. Denn welcher
Künſtler ſollte je echt wiedergeben, davon er nicht in ſeiner ein
druckslaſtenden Seele mitklingend etwas geſpürt? Alſo: der
Dichter gehört hinaus an die Front.

Nicht ſei damit geſagt, daß er mitkämpfen müſſe, das Ge
wehr in der Hand. Das tut nicht einmal gut, nimmt er doch
ſonſt in Hirn, Herz und Nerven mir einen zu geringen Ab-
ſchnitt auf all des Gewaltigen, das ihn faſt beängſtigend um
gibt. Aber um den Gegenſtand, der ihm dermaleinſt Vorwurf
für ſein Werk werden ſoll, voll zu erfaſſen, muß er ihn ſich ſo
zu eigen machen, daß ſeine Seele zutiefſt davon erfüllt iſt, er
im Traume der Nächte Kolonnen marſchieren ſieht, Granaten
und Schrapnells ihn klirrend, pfeifend, heulend bedrängen.
Er muß wiſſen, wie der Mann draußen im Graben lebt und
denkt, was ihn erfüllt, bedrückt, erfreut.

Er ſollte mit ihm beim Pfeifen der Jnfanteriegeſchoſſe hin,
ausblicken über den Drahtverhau. Die Nacht unter des
Schöpfers, vom Kampf der Menſchen erſchreckten Sternenhimmel
möge er draußen ſein bei den Kameraden und mit glühenden

nicht wußten, wer von ihnen den Auftrag

Augen jenes grauſig herrliche Feuerwerk erleben, wenn die

dem Horizont durchſchneiden, glühende Zünder einZSeuchtraketen zſchlagender Granaten brennend fliegen. Der ſtolze Befehl: „Es
wird angegriffen!“ muß ihm in den Ohren geklungen haben,
ſoll er einmal, wenn er ſpäter zum Werke die Feder anfetzt,
den Schwung in ſich ſpüren, jene zitternd erhobene Stimmtunz,
was der allein ein wahres, hochgemutes Werk geboren wird.

Mit Kampfgetöſe iſt es aber nicht abgetan, nein, alles, was
der Krieg gezeitigt, eim Weltbild dieſes Krieges zugeben. Was bei Etappen und Kolonnen geſchieht rundet ihm

den Eindruck. Der ſtille Dorffrieden, geſtört durch Donner
ſchläge, wenn der Gegner hineinfunkt, oder unbefeindet, wenn
in Ruheſtellung der deutſche Soldat, nicht anders als bei den
Herbſtübungen daheim, mit den Franzoſen verkehrt, ſoll als
Niederſchlag haften bleiben im Gedächtnis des Schaffenden.
Und mehr noch: er ſollte ſeine deutſche Seele zwingen, ſich
hineinzufühlen in des fremden, feindlichen Volkes Leben, An
ſchuß ma Vitin großes, rundes Bild des Krieges kann nur der,
der alle Teile beherrſcht, die ebenden Völkerkrieg ergeben. Solche Arbeit nun zu leiſten, dazu ge
hört Derartiges, daß man faſt meinen ſollte, in einem armen
Menſchenhirn und herzen könne für all das gar nicht Platz ſein,
Denn abgeſehen von den natürlichen Gaben, die eben den Dich-
ter ausmachen, muß der Dichter des Krieges noch Sach
kenntniſſe ſein eigen nennen. Sie ſind unentbehrlich, ſoll
nicht ſchiefe Anſchauung, gar militäriſche Unmöglichkeiten jede
Wirkung in Frage ſtellen. So iſt es denn wünſchenswert, der
r bringe Fachwiſſen mit, mindeſtens aber Fachinter
e ſſe.

Es ergibt ſich daraus von ſelbſt das Erfordernis, er ſolle,
wenn nicht Berufsoffizier, ſo doch wenigſtens Soldat geweſen
ſein. Bei dem engen Begriff der Kameradſchaft in unſerem
deutſchen Heere wird das auch eine äußere Notwendigkeit ſein,
ohne die ſich ihm nicht oder doch nur bedingungsweiſe jene
Pforten öffnen, die das Operationsgebiet nicht nur, ſondern auch
die dienſtliche Seele ſchließen. Das, was dem Berichterſtatter,
dem Schlachtenbummler gezeigt wird, iſt ſozuſagen eigens her
gerichtet, ein Feſteſſen, nicht aber das tägliche Brot.

Daß der Dichter einen Körper zu alledem mitbringen muß,
deſſen Nerven der Gefahr, deſſen Muskeln den Anſtrengungen
gewachſen ſind, erſcheint ſo ſelbſtverſtändlich, wie die Not
wendigkeit, die Sprache zu beherrſchen, die der Gegner ſpricht,
um auch ihm nahezukommen, ihm, dem Gegenſpieler ſozuſagen,
in dem furchtbaren Drama des Krieges, das ſich vor unſeren
Augen abſpielt.

Kriegshumor
Ein Landſturmmann ſchleppt einen großen Eimer zerſtoßenes

Eis über die Straße. Es iſt ihm anzuſehen, daß eine derartige
Tätigkeit nicht zu ſeinem Geſchäft gehört, denn trotz der kühlen
Laſt rinnt ihm der Schweiß in kleinen Bächlein von der Stirn
und oft ruht er aus. Da kommt ein anſcheinend beſchäftigungs-
loſer Landſtürmer die Straße dahergebummelt. Der Eimerträger
ruft: „Du! Landſer! Dicker! Kannſt mir mal ein bißchen helfen.“
Hier kommt er aber ſchief an: „Was erlauben Sie ſich denn, Sie
Burſche, Sie! Wiſſen Sie überhaupt, wer ich bin? Jch bin der
Amtsgerichtsrat Schulzl“ Der Mann ſtellt den Eimer weg,
nimmt Stellung und ſpricht: „Verzeihen Sie, Herr Amtsgerichts-
rat.“ Dann langt er aus der Taſche ſeiner feldgrauen Litewka,
eine Karte und reicht ſie dem Andern: „Geſtatten Sie, daß auch
ich mich vorſtelle: Oberbürgermeiſter Wacker aus Ghycksburg.“

Kürzlich ſehe ich in einer kleinen Straße vor dem Schau-
fenſter eines Schreibwarengeſchäftes, in dem ſehr viele bunte

Karten vom Kriegsſchauplatz einen Knirps in
„Feldgrau“ ſtehen, der ganz in Betrachtung verſunken iſt und
dabei fortwährend vor ſich hinmurmelt. trete an ein Neben,
fenſter und beobachte den Kleinen verſtohlen. Da ſehe ich, wie
er eine Kinderpiſtole in der Hand hält, die Mündung auf den
Kopf eines jeden als Fr en, Ruſſen oder Engländer erkennt,
lichen Soldaten ſetzt, mit Hahn knackt und leuchtenden
Auges zählt: fünfundzwanzig, ſechsundzwanzig, ſiebenund.
zwangig

„Der Großfürſt Nikolai will alſo ſeinen Ehrenſäbel bei der
Mutter Gottes von Kaſan erſt wieder abholen, wenn er als
Sieger in Krakau eingezogen iſt!“ „Ja, er hat ſcho a Dank.
ſchreib'n g'kriegt für die ewige Stiftung!“

(Aus der „Jugend“.)

Neue Bücher
Schattentage. Roman von Jrma von Höfer. Verlag

von Gebrüder Paetel (Dr. Georg Paetel), Berlin W. Preis
4 Mk., geb. 5 Mk. Jn dem neuen Roman Jrma von Höfers,
der Gattin des ſtellvertretenden Chefs des öſterreichiſchen Gene-
ralſtabes, Feldmarſchallleutnants von Höfer, webt ein eigen
artiger Stimmungszauber, der auf feinnervige Leſer einen ſtar
ken Reiz ausübt. Die Verfaſſerin wirft in dieſem Roman aller
hand überſinnliche Fragen auf und ſteigt in den Dämmerzuſtand
der menſchlichen Seele herab. Dieſes ſehr heikle Gebiet iſt mit
viel Takt behandelt. Die Verfaſſerin rührt mit leichter, zarter
Hand an rätſelvolle Dinge, die unbefangen und ſelbſtverſtändlich
im leichten Fluß der Erzählung auftauchen. Wie die unheim-
lichen Geſtalten des leeren Raumes und der Einſamkeit die hilf-
loſe Phantaſie ſchrecken, wie die ſeltſamen Begebenheiten in dem
alten ober öſterreichiſchen Schloſſe, in deſſen dunklen Gewölben die
Stimmen der Jahrhunderte raunen, die etwas ſelbſtſichere Schul
weisheit der jungen Aerztin ins Wanken bringen, wie das ange
kränkelte, überarbeitete Großſtadtkind in den bunten Taumel der
ewigjungen Natur hineingezogen wird, wie angeſichts ſo mancher
rätſelvoller Menſchenſchickſale die geſunden Inſtinkte des Lebens
erwachen, wird überzeugend dargeſtellt. Die Verfaſſerin ſchildert
ſehr plaſtiſch die bezaubernde Liebenswürdigkeit und Anmut der
öſterreichiſchen Geſellſchaft und den Reiz des ſteiermärkiſchen
Waldgebirges.

Großer Bilderatlas des Weltkrieges. Erſte Lieferung.
München, F. Bruckmann A.G. Folioformat, Preis 2 Mark.
In dieſem Bilderbericht werden uns, nach den einzelnen Kriegs,
ſchauplätzen und innerhalb derſelben chronologiſch geordnet, in
vollendeter Form die gewaltigen Vorgänge des Weltkrieges vor
Augen geführt. Jn der erſten Lieferung ſieht man auf großen
und ſchönen Bildern die ungeheure Begeiſterung der Mobil-
machungstage vorüberziehen, die jetzt gerade ein Jahr hinter
uns liegen; man ſieht die unerreichte Fürſorge für die Opfer
des Krieges und die Mitarbeit des ganzen Volkes hinter der
Front. Es werden ſpäter folgen die Kriegsereigniſſe in Belgien,
Frankreich, Oſtpreußen, Polen, Galizien, Serbien, in der Türkei
und an den Dardanellen, im Kaukaſus und in Egypten; die
Kämpfe zur See und in den Kolonien. Das von Hermann
Konsbrück bearbeitete Werk, das nur Photographien, alſo
Wirklichkeitsbilder, enthält, verzichtet abgeſehen von bald
kürzeren, bald längeren erklärenden Unterſchriften zu den ein
zelnen Bildern auf umfangreiche Textbeigaben. Außer den
Bildern werden wichtige Urkunden im Fakſimile gegeben, die
zuſammen mit den Seitenüberſchriften die zeitliche Folge der
Ereigniſſe ausreichend erläutern.
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Sür unſere Srauen
Frauenhilfe in Kriegszeit

Ueber die Arbeit des Geſamtverbandes der Frauenhilfen
zur Kriegszeit erſtattete Anfang d. Mts. im Herrenhauſe zu
Berlin bei einer Sitzung des Verwaltungsrates der Geſchäfts
führer P. Lic. Cremer einen eingehenden Bericht, der die außer-
ordentliche Vielſeitigkeit und große Bedeutung der Frauenhilfe
in ihren Wohlfahrtsbeſtrebungen für Heimat und Heer zeigt.
Die Zahl der Vereine hat ſeit Beginn des Krieges um 360 zuge-
nommen und beträgt jetzt bereits 3050. Die Friedensarbeit in
der Armen und Krankenpflege in der Heimat wurde nicht unter
brochen. ſondern erweitert, daneben überall die Liebestätigkeit
für unſere Truppen ſei es allein, ſei es in Verbindung mit ande-
ren großen Vereinen im reichſten Maße geübt, ſo anfänglich bei
der Bewirtung auf den Bahnhöfen und dann durch Herſtellung
und Lieferung gewaltiger Mengen von Liebesgahen, die mehr-
mals direkt bis an unſere Fronten gebracht werden konnten; zu
Weihnachten 3 Waggons, dann der Hindenburgzug mit 11 Waggons
u. g. m. Es handelte ſich dabei um Hunderttauſende von Paaren
Strümpfen und anderen Handarbeiten, deren annähernder Wert
ſich einſtweilen noch garnicht feſtſtellen läßt. Der für Oſtpreußen
beſtimmte Poſtkartentag brachte einen Reinertrag von über
55 000 Mk.

Außerdem gingen nicht nur von der Sammelſtelle in Berlin,
ſondern auch von vielen Provinzial- und Kreisverbänden Sen-
dungen direkt an die Front oder nach Oſtpreußen. Jn Neumün-
ſter, Wittenberge, Wilsnack, Schwiebus, Kolberg, und Lauenburg
wurden ſtark beſuchte Haushaltungskurſe für oſtpreußiſche Flücht-
linge eingerichtet. Für den Neubau des Diakoniſſen- Mutter
hauſes in Wittenberg ſind 192 000 Mk. verausgabt worden, und
im dortigen Paul-Gerhard Krankenhaus wurden 30 Betten für
Krieger bereitgeſtellt. Verſchiedene Stellen der Frauenhilfe
wurden ganz gewaltige Aufträge erteilt, wodurch viele Tauſende
von Arbeiterinnen lohnende Beſchäftigung fanden. So ſind jetzt
allein bei der Berliner Arbeitsvermittlungsſtelle dauernd 1300
bis 1400 Heimarbeiterinnen beſchäftigt, 5 bis 6 mal ſo viel als
früher. Das im vorigen Jahre eingeweihte Haushaltungslehrer-
innen-Seminar, der Luiſenhof in Bärwalde, hat nach kurzer
Unterbrechung beim Ausbruch des Krieges jetzt einen ſolchen
Aufſchwung genommen, daß ſämtliche 64 Stellen beſetzt ſind.
Auch die Propaganda durch die Zeitſchriften des Vereins und
durch zahlreiche Flugblätter und Sonderausgaben der Vereins-
druckerei ſchreitet trotz des ſehr fühlbar gewordenen Mangels
an Perſonal rüſtig vorwärts und die illuſtrierte Chronik „Der
Große Krieg“ hat bereits viele zehntauſend Abonnenten. Ueber-
all aber arbeitete die Frauenhilfe daran, ihr großes Friedens
werk zu fördern, damit Frauen und Mädchen in echt evangeliſchem
Geiſte im Hauſe und in der Gemeinde wirken können zum Segen
unſeres ganzen Volkes.

Die Aufbewahrung des Winterobſtes
Beachtenswerte Ratſchläge für die Aufbewahrung des Winter

obſtes, die im Hinblick auf die große Bedeutung der Nutzbar-
machung aller verfügbaren Nahrungsmittel für die Ernährung
unſeres Volkes während der Kriegszeit außerordentlich wertvoll
ſein dürfte, gibt Johannes Schneider, der bekannte Schriftleiter
der Zeitſchrift „Der Lehrmeiſter im Garten und Kleintierhof“
in einem ſoeben in der Sammlung „Aus Natur und Geſteswelt“
erſchienenen Buche „Der Kleingarten“ (Verlag von B. G.
Teubner, Leipzig, und Berlin). Er ſchreibt:

Das geerntete Winterobſt iſt wohl baumreif, aber noch nicht
zum Genuß geeignet. Es muß erſt die Lagerreife haben, die
durch zweckmäßige Aufbewahrung in einem geeigneten Raume
erreicht wird.

Zur Einlagerung des Winterobſtes eignet ſich jeder Raum,
der eine möglichſt gleichbleibende Luftwärme von etwa 3 Grad
Celſtus hat. Licht- und Luftzutritt müſſen gevegelt, d. h. nach Be

darf ein und ausgeſchaltet, verſtärkt oder vermindert werden
können. Die Luft ſoll trocken oder doch nur mäßig feucht ſein.
Ein in die Erde eingebautes Obſthaus aus Beton bewährt ſich
am beſten, doch iſt auch jeder gute Keller zur Einlagerung ge
eignet.

Die innere Einrichtung eines Obſtlagerraumes beſteht aus
hölzernen Geſtellen, die einen Meter breit ſind, ſowie auszieh
bare Hurden von einem Meter Länge und Breite. Bei großen
Obſtmengen von einer Sorte iſt das Aufſchichten in Haufen un
mittelbar auf dem Boden zuläſſig und zweckmäßig:; die Haupt
ſache bleibt nur die ſorgfältige Ausſcheidung aller beſchä n,
faulen oder wurmſtichigen Aepfel. Beim Einlegen in die Hur-
den dürfen ebenfalls mehrere Lagen übereinander aufgeſchichtet
werden, unerläßlich iſt dann aber das von Zeit zu Zeit erfolgende
Umlegen und Ausleſen der ſchlechten Früchte.
Selbſtverſtändlich iſt genau darauf zu achten, wann die Früchte
lagerreif ſind. Eine Obſtſorte, die im Dezember lagervreif wird,
kann bereits im Anfang des Monats zum Verbrauch gebracht
werden. Es genügt dann das mehrtägige Lagern in einem wär-
meren Raum, um ſie genußfertig zu machen. Die natürliche
Reife kann nur durch anhaltend niedere Temperatur, durch
mäßige Luftfeuchtigkeit und das Abhalten des Lichtes weſentlich
verzögert werden.

Aus dem Küchenreich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Gekochtes Rindfleiſch,

Leipziger Allerlei (Brühe am Dienstag). Rote Grü
Dienstag Bouillon mit Schwemmklößen. Filetbeefſteaks,
Gurkenſabat. Pfirſichkompott. Mittwoch Fruchtkalt
ſchale. Makkaroni mit Schinken, gedünſtete Tomaten.
Donnerstag Tomatenſuppe Reſte von re
braten, junge Erbſen. Rohes Obſt. Freitag: ten
flockenſuppe. Heidelbeerpfannkuchen. Sonnabend Kar
toffelſuppe. Gebackene Scholle und Remuladentunke. Sonn
tag: Ochſenſchwanzſuppe. Gefüllte Tauben, Blumenkohl
ſalat. Johannisbeertorte (aus Mürbeteig).

Errötende Jungfrau. 4—5 Eiweiß werden zu feſtem Schnee
geſchlagen und mit Himbeer oder Kirſchſaft und Zucker nach Ge
ſchmack vermiſcht. Je nach der Stärke werden 5—-7 Tafeln roter
Gelatine in Waſſer eine Weile gewäſſert, dann das Waſſer fort
gegoſſen, die Gelatine warmgeſtellt, damit ſie ſich auflöſe, dann
vorſichtig unter den Eierſchnee gemiſcht. Man füllt die Speiſe
in eine Glasſchale und ſtellt ſie auf Eis zum Erſtarren. Es wer
den Makronen dazu gereicht.

Braune Suppe. Hühner oder Entengerippe, auf dem ſich
noch Fleiſch befindet, wird mit Suppengrün zur Brühe gekocht.
Die Brühe wird durchgegoſſen, das Fleiſch vom Gerippe ſorgfältig
abgelöſt und feingewiegt. Dann wird eine ſehr dunkle Schwitze
aus wenig Mehl, geriebener Zwiebel und Kunſtbutter bereifet,
die Brühe dazugegoſſen, Salz, eine Priſe Pfeffer und das fein
gewiegte Fleiſch dazugetan und zum Schluß, wenn es zu erüb
rigen geht, ein Glas Rotwein oder Portwein dazugegoſſen.

Kürbisgemüſe Lange Kürbiſſe werden geſchält, von den
Kernen befreit, in Iange Stücke geſchnitten. Dieſe kocht man in
Eſſigwaſſer halb weich was ſehr ſchnell geht. Dann gießt man
das Waſſer ab, bereitet eine dicke weiße Tunke und läßt die Kür-
bisſtücke darin völlig weichziehen. (Mit Pfeffer und Salz ab
ſchmecken.)

Arme Ritter aus Maisgrieß Jn 1 Liter Waſſer mit etwas
Zucker und Zimt quillt man 120 Gramm Grieß aus, rührt noch
warm 1 Ei darunter und füllt den Brei in eine lange Form.
Nach dem Erkalten ſtürzt man den Brei, ſchneidet ihn in Schei
ben, m doſe in Fett auf beiden Seiten braun und beſtreut
ſie mit Zucker.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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